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Was bisher geschah

 


  Mein Name ist Torn.


  Ich war der letzte der Wanderer.


  Dies ist meine Geschichte ...


  Der Elitesoldat Isaac Torn nimmt an einem Zeitreiseexperiment teil und stößt 
  damit unwissentlich das Tor zum Subdaemonium auf, wodurch das Heer der dämonischen 
  Grah'tak entfesselt wird und über die Welten der Sterblichen herfällt. 
  Von den Lu'cen, den mächtigen Richtern der Zeit, kann der Untergang in 
  letzter Sekunde abgewendet werden.


  Als Wiedergutmachung wird Torn in ihre Dienste gestellt: Als Nachfolger der 
  legendären Wanderer reist er durch Raum und Zeit, um gegen die verbliebenen 
  Grah'tak zu kämpfen.


  Ausgestattet mit einer Plasmarüstung, die ihre Gestalt wandeln kann und 
  seinem Lux, dem Schwert des Lichts, ist es seine Mission, die Sterblichen zu 
  beschützen – die Festung am Rande der Zeit wird dabei seine neue Heimat.


  Doch Torn leidet unter der Einsamkeit, die ihm auferlegt wurde. Als er seiner 
  Vergangenheit, die die Lu'cen aus seinem Gedächtnis löschten, näher 
  kommt, bricht er das Gesetz der Wanderer: Er schont das Leben von Mathrigo, 
  dem Herrscher der Grah'tak, um die Sterbliche Callista zu retten. Daraufhin 
  verbannen ihn die Lu'cen aus der Festung, und eine gefährliche Odyssee 
  durch Raum und Zeit beginnt ...


  Zahlreiche Abenteuer führen schließlich zur Neugründung des 
  Wandererordens – Torn führt seinen verzweifelten Kampf nicht mehr 
  alleine. Nach und nach gesellen sich Mitstreiter auf die Festung am Rande der 
  Zeit.


  Die Mitstreiter im neuen Korps:


  Callista: Torns Geliebte, sein Symellon, die vorübergehend eine 
  Lu'cen war und wieder zur Sterblichen wurde.


  Ceval: Nur für kurze Zeit war der »andere Wanderer«, der 
  lange Zeit auf eigene Faust die Erde behütete, Mitglied im neuen Wandererkorps, 
  denn er ließ sein Leben im Kampf gegen die Grah'tak.


  Krellrim: der intelligente Menschenaffe ist der Letzte seines Volkes, 
  das auf dem Planeten Mrook ein schreckliches Ende fand.


  Tattoo: ein junger Mann, der mit geheimnisvollen Tätowierungen übersät 
  ist, die angeblich seine Zukunft voraussagen.


  Max Hartmann, Nara Yannick und Cassius Alienus: sie sind 
  die neusten Mitglieder im Wandererkorps. Max stammt aus der Zeit des Ersten 
  Weltkriegs und traf schon früher einmal auf Torn, wartete ungeduldig auf 
  seine Rückkehr. Nara hingegen lebte im 23. Jahrhundert der Menschheitsgeschichte, 
  ehe sie in das Geschehen um Mathrigo und Torn gezogen wurde. Cassius war Gladiator 
  im Alten Rom.


  Auch Nroth, Torns und Callistas Sohn, gesellte sich zum Wandererkorps. 
  Er kehrte dem Bösen den Rücken zu, zu dem Mathrigo ihn erzog, nachdem 
  er den Embryo mit brutaler Gewalt aus dem Mutterleib riss und das Kind im Cho'gra 
  aufzog. Nroth verliebte sich in Nara, was den Ausschlag gab, die Seiten zu wechseln 
  und sich von den Grah'tak abzuwenden.


  Mathrigo, der Herrscher aller Cho'gra im Immansium, wird von Torn in einem dramatischen 
  Duell besiegt ... zumindest glaubte der Erste Wanderer dies. Dass er sich täuschte, 
  muss er schmerzlich eingestehen, als er seinem Erzfeind schließlich wieder 
  gegenübersteht. Torn erfährt eine entsetzliche Geschichte und lüftet 
  das Geheimnis seiner Herkunft. Torn ist ein Klon Mathrigos, den dieser schuf, 
  um den perfekten Krieger zu kreieren – den Mesh'rul, der als sagenhafter 
  Vernichter der Sterblichen gilt.


  Torn stand vor einer schweren Aufgabe: Er musste über Krellrim richten, 
  da der den Pfad der Blutrache beschritt, indem er seine Waffenbrüder belog 
  und täuschte. Mit radikalen Mitteln gelang es ihm, Carnia zu töten, 
  ehe Torn und die anderen ihn auf die Festung am Rande der Zeit zurückholten 
  – dort wartete er auf seine Verurteilung.


  Mathrigo hingegen überlebte Krellrims Attacke; allein, ohne Carnia, blieb 
  er im Alten Rom zurück und begab sich auf den Weg ins Cho'gra, wo er sich 
  General Nagor unterwarf.


  Die Grah'tak starteten inzwischen eine Invasion des Planeten Calah. Fast alle 
  Wanderer reisten hin – und es gab Opfer. Alle halten Nara Yannick für 
  tot. In Wirklichkeit konnte sie sich zusammen mit dem jungen Calahi-Krieger 
  Gwarain in ein unterirdisches Felsenlabyrinth retten.


  Etwas später bricht Torn nach Calah auf. Unter seiner Führung formiert 
  sich das Heer der Calahi noch einmal zur Schlacht gegen die Grah'tak – 
  das Bündnis ist siegreich, und unter Torns Hand stirbt Sarim.


  Mathrigo unterdessen nutzt Sarims Tod, um die Legion des Grauens zu reaktivieren 
  und reist dazu auf den Exilplaneten Keforia. Dort lässt er sich schließlich 
  zum Alleinherrscher Grah'tak ausrufen und baut Keforia zu seinem neuen Machtzentrum 
  aus. Damit einher geht die Zerstörung des Cho'gra im Immansium.


  Nach dem Bruch Torns mit den Lu'cen muss sich das Wandererkorps einem drohenden 
  Kollaps des Zeitenflusses widmen und reist dazu auf die Erde zur Zeit der Antike. 
  Im alten Rom treffen sie schließlich auf ihren alten Feind Shizophror, 
  der aber ins Cho'gra flüchten kann und in einem unbarmherzigen Duell General 
  Nagor tötet.


  Die Zerstörung des Cho'gra auf Erden erschüttert das Omniversum wie 
  seit Äonen nicht mehr, sodass selbst die Zeitenfeste zerbricht und die 
  Mitglieder des Wandererkorps voneinander trennt.


  Auch die Grah'tak bekommen die Veränderung zu spüren: Der Zusammenbruch 
  des Cho'gra schleudert Shizophror ins Shanghai des Jahres 1880. Carnia, die 
  in dessen Innern die Kontrolle über den Killerdämon übernommen 
  hat, beginnt mit einem blutigen Feldzug.


  Nach dem Zerfall der Festung am Rand der Zeit, geht ein Bruchstück davon 
  auf dem fremden Planeten Ceyffar nieder, wo es von den Grah'tak bereits seit 
  mehreren Jahrhunderten erwartet wurde. Die Wanderer können eine Eroberung 
  ihres Stützpunkts abwehren, finden sich aber mit einer Reihe rätselhafter 
  Fragen konfrontiert. Woher hatten die Dämonen ihr Wissen von der bevorstehenden 
  Katastrophe? Und was hat es mit der »Ewigen Prophezeiung« auf sich, 
  von der sich auch eine Abschrift in unmittelbarer Nähe der Lichtkrieger 
  befinden soll? Schnell wird klar, dass der Schlüssel zur Lösung dieser 
  Fragen in Tattoos Vergangenheit liegt ...


  Auf Calah unterdessen erwacht der alte Wanderer Carfeli aus einem Jahrtausende 
  überdauernden Schlaf, und gemeinsam mit Nara Yannick, die sich zusehends 
  in eine Mutation aus Mensch und Schlange verwandelt, bringt er dem Volk der 
  Calahi einschneidende Veränderungen.


 

 


  »Jeder trägt eine Kreatur in sich.«


  Überlieferung der Grah'tak

 
  

  »Creata iquiqueon dai doma.«


  »Die Kreatur in jedem von uns


  muss gebändigt werden.«


  Aus dem Kodex der Wanderer
  
 


  Mein Name ist Torn.


  Einst war ich der letzte der Wanderer, einsam und ausgestoßen, zerrissen 
  zwischen den Dimensionen – aber das ist nun vorbei. Denn im Lauf meines 
  Kampfes gegen die Dämonen, die die Welten der Sterblichen zu überrennen 
  drohen, habe ich Verbündete gefunden, Freunde und Waffenbrüder, die 
  mich im Kampf gegen die Grah'tak unterstützen. Seite an Seite fechten wir 
  in einem Krieg, der durch die Zeiten und Welten tobt.


  Das Korps der Wanderer wurde neu gegründet, und wie vor Äonen ist 
  es seine Aufgabe, die Welten der Sterblichen vor den Mächten des Chaos 
  zu beschützen. Der Kampf ist hart und entbehrungsreich und fordert immer 
  neue Verluste. Aber wir geben nicht auf, denn wir sind Wanderer und haben den 
  Eid des Lichts geleistet.


  Dies ist unsere Geschichte …


 

 

Prolog

 


  Nara Yannick spürte ein schmerzhaftes Reißen in der Brust. »Nroth«, 
  sagte sie fassungslos. Der Anblick weckte so viele Erinnerungen. Am liebsten 
  wäre sie auf ihn zugestürzt. Doch da war noch etwas anderes – 
  die Stimme der Schlange weckte kalte Ablehnung in ihr. Nroth gehörte zu 
  ihrem alten Leben, er war wichtig gewesen, vor langer Zeit, bevor für Nara 
  alles neu geworden war.


  Die Schlange in ihr triumphierte, als auf Nroths Gesicht zuerst Freude, dann 
  Fassungslosigkeit, schließlich sogar Entsetzen auftauchten.


  »Was ist mit dir geschehen?«, fragte Torns Sohn, der Naras Gefährte 
  und Liebhaber gewesen war, ehe sie auf Calah voneinander getrennt worden waren. 
  »Du lebst! Ich … ich habe dich für tot gehalten.«


  »Eine Einschätzung, die du allzu schnell getroffen hast«, stieß 
  die Schlange hervor, und die Worte wären noch weitaus bitterer ausgefallen, 
  wenn der Teil von Nara, der einst Mensch gewesen war, die Angriffslust nicht 
  gezügelt hätte. »Ich lebe«, fügte sie hinzu, »und 
  ich bin zurück. Aber was ist geschehen? Ist dies die Festung am Rande der 
  Zeit?«


  »Nara.« Mehr sagte er nicht, und der Name hing noch sekundenlang in 
  der Luft, sie las ihn nach wie vor auf seinen Lippen, als die Laute längst 
  verklungen waren. Irgendwann schloss der Wanderer die Augen. »Ich glaube, 
  es gibt viel zu erzählen.« Als er sie wieder öffnete, lächelte 
  er. »Was immer dir widerfahren ist, dir scheint es gut zu gehen. Das ist 
  das Wichtigste.«


  Zuerst stockend, dann immer flüssiger berichtete Nara von den zurückliegenden 
  Ereignissen auf Calah. Von Minute zu Minute wuchs dabei das alte Vertrauen, 
  das die beiden so unterschiedlichen Menschen verbunden hatte. Sie hielt nichts 
  zurück, sprach auch von den unangenehmen Details.


  Nroth lauschte, ohne sie auch nur einmal zu unterbrechen; als sie berichtete, 
  wie sie von der riesigen Schlange im unterirdischen Höhlenlabyrinth auf 
  Calahi gebissen worden war, kam er näher und berührte sie flüchtig. 
  Sie spürte den leichten Druck seiner Hände kaum auf ihrer Schuppenhaut.


  »Ich ging durch den Dimensor, ohne zu wissen, wo ich landen würde«, 
  endete sie. »Du kannst dir meine Überraschung vorstellen, als ich 
  dich getroffen habe.«


  »Das kann ich«, meinte Nroth. »Mir geht es nicht anders. Ich 
  … ich dachte, du wärst ein Grah'tak.«


  »Ein Grah'tak? Hier in der Festung?«


  Der Wanderer nickte. »Nichts ist mehr so, wie es war, Nara. Vor allem nicht 
  hier in der Festung. Oder in dem, was davon übrig ist. Hör zu …«


 

 

1.

 


  Calah


  Im unterirdischen Felsenlabyrinth


  Die aufgerichteten Kopfsegel der vier Calahi bebten vor Anspannung. In ihren 
  Augen spiegelte sich bedingungslose Entschlossenheit wider. Eine Entscheidung 
  musste herbeigeführt werden – jetzt und ohne Kompromisse. Dass es 
  dabei Tote geben würde, war jedem einzelnen von ihnen klar. Doch wer die 
  Verluste zu tragen hatte, würde sich erst in den nächsten Minuten 
  entscheiden.


  Ihre Waffen fest gepackt, näherten sie sich mit langsamen Schritten dem 
  Mann, der am Rand des Schlachtfelds stand.


  Carfeli wich mehrere Meter nach hinten aus. Nicht aus Respekt vor den sich nähernden 
  Kriegern, sondern weil dort weniger Leichen am Boden lagen, die seine Bewegungsfreiheit 
  bei dem bevorstehenden Kampf hätten beeinträchtigen können. Außerdem 
  schützte ihn so die Höhlenwand, die in seinem Rücken senkrecht 
  emporragte, vor Angriffen von Gegnern, die von hinten auf ihn einzustürmen 
  versuchten. Obwohl seine Widersacher ihm zahlenmäßig überlegen 
  waren, spürte Carfeli nicht die geringste Angst. Im Gegenteil, er fühlte 
  sich so hellwach und stark wie schon lange nicht mehr. Energiestöße 
  pulsierten durch seine Adern und breiteten sich von dort in jede Faser seines 
  Körpers aus. Ein metallischer Geschmack lag auf seiner Zunge. Der süßliche 
  Geruch von Blut, der wie ein unsichtbarer Vorhang in der Luft schwebte, schien 
  seine Sinne zu schärfen wie eine wundersame Droge.


  »Du sitzt in der Falle«, stieß einer der Calahi hervor. »Also, 
  gib auf, damit das sinnlose Morden endlich ein Ende hat.« Seine Finger 
  schlossen sich enger um die hölzerne Keule, aus der nach allen Seiten scharfkantige, 
  metallene Dornen hervorstanden. An manchen von ihnen klebten winzige Fleischfetzen. 
  Die Überreste von Gegnern, die die fürchterliche Waffe zu spüren 
  bekommen hatten.


  »Das könnte euch zu passen!« Carfeli spuckte die Worte eher hervor, 
  als dass er sie aussprach. »Wenn ihr mich wollt, müsst ihr mich holen.« 
  Das Schwert, mit dem er sich beim Aufbranden der Kämpfe in das Getümmel 
  gestürzt hatte, hatte er kurz zuvor bei einem Duell eingebüßt. 
  Um seinen neuen Gegnern nun nicht mit bloßen Händen gegenübertreten 
  zu müssen, bückte er sich blitzschnell und riss die schartige Kampfaxt 
  aus der Umklammerung der abgetrennten Hand, die neben seinen Füßen 
  auf dem Felsboden lag.


  Die vier Calahi schienen seine Antwort als Signal zum Angriff verstanden zu 
  haben. Mit heiserem Kampfgebrüll kamen sie auf ihn zu gestürmt. Carfeli 
  hob die Axt über seine rechte Schulter. Sich mit einem Fuß von der 
  Wand abstoßend, warf er sich seinen Gegnern entgegen. Den zusätzlichen 
  Schwung nutzte er geschickt aus und legte seine gesamte Kraft in den nun folgenden 
  Hieb. Die zerfurchte Schneide zog eine grausige Spur des Verderbens durch die 
  Linie seiner Widersacher.


  Dem ersten Krieger wurde der Schädel quer von einem Ohr zum anderen gespalten. 
  Ein Schwall von Blut spritzte aus der Lücke, die urplötzlich anstelle 
  der Nase im Gesicht des Unglücklichen klaffte. Den Zweiten erwischte die 
  Axt von der linken Schulter bis hinunter zur rechten Taille. Die Wunde platzte 
  auf; Eingeweide quollen daraus hervor und ergossen sich mit einem widerwärtigen 
  Schmatzen auf die Erde.


  Dem dritten Calahi blieb die Axt in der Seite stecken. Mit einem gurgelnden 
  Aufschrei ließ er seine Lanze fallen. Seine Hände legten sich an 
  den Kopf der Axt, bei dem verzweifelten Versuch, sich den Fremdkörper aus 
  dem Leib zu ziehen. Doch auch Carfeli riss bereits seine Waffe mit einem harten 
  Ruck am Stiel zurück. Die Zerstörung, die sie dabei im Körper 
  seines Gegners anrichtete, ließ diesen auf die Knie sacken. Seine Gliedmaßen 
  zuckten im Krampf der Agonie, als er wenige Sekunden später neben die Leichen 
  seiner beiden Kampfgefährten kippte. Doch das registrierte Carfeli nur 
  aus den Augenwinkeln heraus, denn seine gesamte Aufmerksamkeit galt dem letzten 
  Angreifer, der seine Attacke unbeirrt fortführte.


  »Stirb, du verfluchte Missgeburt! Du hast mehr als genug Unheil unter unserem 
  Volk angerichtet!« Sein Gegenüber hob die Arme weit über den 
  Kopf, um die dornenbewehrte Keule auf ihn niederfahren zu lassen.


  Nur weil Carfeli sich geistesgegenwärtig zur Seite warf, verfehlte ihn 
  der mörderische Hieb. Funken blitzten auf, als die metallenen Auswüchse 
  des Knüppels neben seinem linken Fuß auf den Stein trafen. Der Calahi 
  wollte die Waffe wieder nach oben reißen – aber Carfeli kam ihm zuvor.


  Seine Axt wie ein kriegerischer Holzfäller im Bogen schwingend, trennte 
  er seinem Gegner, bevor der sich wieder aufrichten konnte, mit einem einzigen 
  Schlag den Schädel von den Schultern.


  »Ob ich Unheil verbreite oder nicht, kann dir reichlich egal sein.« 
  Carfelis Mundwinkel verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. »Denn 
  du wirst davon nichts mehr mitbekommen.« Schwer atmend, versetzte er dem 
  Kopf einen wütenden Fußtritt. Der sprang wie makabrer Ball davon. 
  Als er schließlich an einem Felsbrocken zum Liegen kam, starrte eine hasserfüllte 
  Fratze ihrem Mörder entgegen. In den geweiteten Augen war ein feindseliges 
  Funkeln zu erkennen. Es schwoll rasch zu einem blauen Leuchten an, das sich 
  über den gesamten Schädel ausbreitete. Das Feuer pflanzte sich mit 
  rasender Geschwindigkeit auf die gesamte Umgebung fort. Eine meterhohe Flammenwand 
  raste auf Carfeli zu. Der wirbelte herum, um sich in Sicherheit zu bringen. 
  Doch schon nach wenigen Schritten hatte ihn das Feuer eingeholt. Er spürte, 
  wie ihm die sengende Glut das Fleisch von den Knochen fraß. Bestialische 
  Schmerzen. Die Umgebung verging in einer Explosion aus Licht. Seine Lippen öffneten 
  sich, und seine Qual entlud sich in einem animalischen Schrei …


  … der ihn schlagartig auffahren ließ.


  Carfeli brauchte mehrere Sekunden, bevor es ihm gelang, sich zu orientieren. 
  Erst allmählich schälten sich feste Konturen aus der blendenden Helligkeit, 
  die ihm noch kurz zuvor die Sicht genommen hatte. Um ihn herum kamen die metallischen 
  Wände eines fensterlosen Raums zum Vorschein. Unterschiedlichste Gerätschaften 
  waren darin aufgebaut. Carfeli rieb sich die Augen. Er befand sich noch immer 
  im Innern des Würfels im Felsendom, den die Alten Wanderer vor Jahrmillionen 
  hier errichtet hatten, um die technischen Herzstücke des Stützpunkts 
  darin unterzubringen: einen Generator, der den größten Teil des unterirdischen 
  Höhlensystems von Calah mit Energie versorgen konnte – und einen Dimensor, 
  mit dessen Hilfe Reisen durch Zeit und Raum möglich waren. Carfeli wandte 
  sich langsam der röhrenförmigen Apparatur zu, während er versuchte, 
  wenigstens teilweise Ordnung in das Chaos seiner Gedanken zu bringen, die ihm 
  durch den Kopf wirbelten.


  Die Bruchstücke seiner Erinnerungen begannen sich zu einem immer klareren 
  Bild zusammenzusetzen, das zwar noch unvollständig, aber immerhin doch 
  so komplett war, um ihm ein Mindestmaß an Orientierung zu erlauben.


  Er selbst hatte sich hierher zum Schlafen zurückgezogen. Nachdem Nara durch 
  den Dimensor zu einem unbekannten Ziel aufgebrochen war. Nachdem sie ihn – 
  Carfeli – zu ihrem offiziellen Nachfolger ernannt hatte.1 Zu behaupten, 
  dass ereignisreiche Zeiten hinter ihnen lagen, war etwa so zutreffend, als würde 
  man davon sprechen, dass in der Hölle ein warmes Klima herrsche. 
  Genaugenommen hatten sich die Ereignisse geradezu überschlagen. Nara war 
  durch ein ausgeklügeltes Fallensystem bis zum Zentrum des Höhlendoms 
  vorgedrungen. Mit Hilfe der Plasmarüstung hatten sie dort den Metallwürfel 
  betreten. Nach einigen Mühen war es ihnen gelungen, den Generator und schließlich 
  auch den Dimensor wieder in Gang zu setzen. Das Anschalten des Energieerzeugers 
  hatte schon bald massive Auswirkungen auf den unterirdischen Lebensraum der 
  Calahi gehabt. Nicht nur, was die äußeren Umstände ihrer Existenz 
  betraf, sondern auch das soziale Miteinander. Licht flutete mittlerweile durch 
  Höhlen, die Jahrmillionen im Dunkel gelegen hatten. Frische, gefilterte 
  Luft strömte bis in den abgelegensten Winkel der endlosen Kavernen.


  Man hätte meinen sollen, dass das alltägliche Leben unter der Planetenoberfläche 
  seit der Wiederinbetriebnahme des Generators leichter geworden war – doch 
  das Gegenteil war der Fall. Ein nicht unerheblicher Teil der Calahi stand den 
  Entwicklungen äußerst skeptisch gegenüber. Sie sahen in ihnen 
  so etwas wie die Wiederauferstehung eines Ungeheuers, das über ewige Zeiten 
  im Schlaf gelegen und nun aufgeweckt worden war. Eine Bestie, die es mit allen 
  Mitteln zu bekämpfen galt. Naras Leibwache hatte die Stimmung, die in der 
  Bevölkerung herrschte, geradezu perfekt widergespiegelt: Zwei der Shonari 
  hatten technischen Errungenschaften begrüßt, die anderen beiden hatten 
  sie abgelehnt. Dass mittlerweile keiner der Wachleute mehr am Leben war, schien 
  als Menetekel über der Gemeinschaft der Calahi zu schweben. Ein bedrohliches 
  Zeichen, was die Zukunft ihnen bringen würde: Wenn sich die Fronten zwischen 
  den Befürwortern und Gegnern noch weiter verhärteten, war ein Bürgerkrieg 
  unvermeidlich.


  Carfeli erhob sich. Trotz des bizarren Traums, aus dem er erst kurz zuvor erwacht 
  war, spürte er keinerlei Beklemmung. Auch die immense Verantwortung, die 
  ihm Nara gleichzeitig mit seinem neuen Amt übertragen hatte, empfand er 
  nicht als Belastung. Genaugenommen erschien die ihm sogar als lächerliches 
  Nichts, verglichen mit einem anderen Aspekt, der damit einhergegangen war: der 
  Macht. Die Autorität, mit der er nun ausgestattet war, erfüllte ihn 
  mit einer Genugtuung, wie er sie noch niemals zuvor gespürt hatte. Gleichzeitig 
  hatte sie aber auch einen Hunger in ihm geweckt, der mit jedem Moment heißer 
  in seinen Eingeweiden brannte. Der Happen von Macht, den er bisher gekostet 
  hatte, war zu köstlich gewesen, als dass er nicht Appetit auf das gesamte 
  Festmahl gemacht hätte, das es zu genießen galt. Und Carfeli war 
  fest entschlossen, sich daran fürstlich zu bedienen.


  Sein Körper streckte sich. Der Entscheidung, seine Macht zu festigen und 
  zu mehren, war längst getroffen. Um dieses Ziel zu erreichen, würde 
  er keine Kompromisse eingehen und notfalls jeden aus dem Weg räumen, der 
  ihn daran hinderte. Was bedeuteten schon ein paar Tote, wenn es die absolute 
  Macht über einen Planeten zu erringen galt?


  Carfeli stutzte über die Vehemenz seiner eigenen Gedankengänge. War 
  die Inbrunst, mit der er bereit war, sich seiner Widersacher zu entledigen, 
  nicht eines Wanderers unwürdig? Gehörte es nicht zu deren Ehrenprinzipien, 
  dass das Töten eines anderen nur dann eine legitime Angelegenheit war, 
  wenn es im Auftrag einer höheren Sache geschah – beim Kampf der Kräfte 
  des Guten gegen die Horden des Subdaemoniums? Sein eigenes Bestreben, sich zum 
  absoluten Herrscher über die Calahi aufzuschwingen, fiel ganz bestimmt 
  nicht in diese Kategorie.


  Erst jetzt wurde ihm der Inhalt seines Traums wieder in all seinen schaurigen 
  Details bewusst. Hatte er darin nicht seinen getöteten Gegner zuerst verhöhnt 
  und dann sogar seine Leiche geschändet? Hatte er dabei nicht auch eine 
  tiefe Genugtuung verspürt? Das war ein Verhalten, das dem Kodex der Lichtkämpfer 
  in jeder Hinsicht widersprach. Obwohl Carfeli nicht wirklich ein schlechtes 
  Gewissen spürte, suchte er doch nach einer Erklärung, um sein Verhalten, 
  das ihm sein Unterbewusstsein in den Schlaf projiziert hatte, zu rechtfertigen. 
  Er fand sie in der Tatsache, dass er Jahrmillionen vor sich hindämmernd 
  in einem Überlebenstank verbracht hatte, und seine emotionalen und rationalen 
  Funktionen deshalb noch eine Zeitlang benötigen würden, um sich vollständig 
  zu regenerieren.


  Er war ein Wanderer – daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Wie um 
  sich das noch einmal selbst zu bestätigen, ließ Carfeli den Blick 
  noch einmal über die Plasmarüstung wandern, die seinen Körper 
  eng wie eine zweite Haut bedeckte. Erst dann rief er sich wieder in Erinnerung, 
  dass es noch unzählige andere Aufgaben gab, deren Erledigung keinen weiteren 
  Aufschub duldete. Eine davon war, dass er sich wieder bei seinen Untertanen 
  sehen ließ. Sicherlich warteten die Calahi schon ungeduldig darauf, dass 
  sich ihr neuer Anführer an sie wandte, um seine Anhänger mit einer 
  flammenden Rede auf sich einzuschwören. Als Carfeli sich der Würfelwand 
  näherte, klappte dort wie von selbst ein Schott beiseite. Die Öffnung 
  hatte sich noch nicht richtig wieder geschlossen, da hatte er sich bereits auf 
  den Weg gemacht, um seinen Untertanen zum ersten Mal in seiner Rolle als Alleinherrscher 
  gegenüberzutreten.

 


  Obwohl die dramatischen Ereignisse, die hier stattgefunden hatten, schon etliche 
  Stunden zurücklagen, war die Menge, die sich auf dem zentralen Platz inmitten 
  der unterirdischen Stadt versammelt hatte, nicht weniger geworden. Als Carfeli 
  dort ankam, wogte ein Meer aus unzähligen Köpfen zwischen den Gebäuden 
  hin und her, und schien noch immer anzuschwellen, bis es sogar bis weit in die 
  angrenzenden Wege reichte.


  Die Nachricht von den Vorkommnissen hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. 
  Das Gerücht, dass ein ehemaliger Shonari einen Mordanschlag auf Nara Yannick 
  geplant und den Attentatsversuch mit dem Leben bezahlt haben sollte, schien 
  so unglaublich, dass eine unüberschaubare Zahl von Calahi erschienen war, 
  um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, wie viel an Wahrheit dahinter 
  steckte.


  Trotz der zusammengeströmten Massen herrschte eine ungewöhnliche Stille. 
  Nur vereinzelt war aufgeregtes Atmen oder das Weinen eines Kindes zu hören. 
  Es war, als hätten die unerhörten Vorfälle den Calahi die Sprache 
  geraubt. Zumindest zeitweise. Denn es lag auch eine Spannung in der Luft, die 
  beinahe mit Händen zu greifen und so elektrisierend war, dass außer 
  Frage stand, dass es irgendwann zu einer massiven Entladung kommen würde. 
  Kommen musste. Und höchstwahrscheinlich würde die sich dann 
  nicht nur auf verbale Attacken beschränken.


  Als Carfeli näherkam, teilte sich die Menge vor ihm. Seine Ankunft löste 
  kaum mehr als ein leises Gemurmel aus. Doch während er sich der Mitte des 
  Platzes entgegenschob, spürte er zahllose Augenpaare, die auf ihm ruhten 
  und jede seiner Bewegungen aufmerksam verfolgten. Manche davon interessiert, 
  mit jener Art von Bewunderung im Blick, in der auch die unausgesprochene Frage 
  lag, was er wohl als Nächstes unternehmen würde. Andere musterten 
  ihn mit offener Feindseligkeit.


  Je weiter er bis zum Zentrum vordrang, desto klarer war zu erkennen, dass es 
  zwei unterschiedliche Gruppen innerhalb der Zuschauer gab. Beide schienen zahlenmäßig 
  ungefähr gleich stark vertreten zu sein. Die eine Hälfte schien lediglich 
  zusammengeströmt zu sein, um das Geschehen als passive Zuschauer zu beobachten. 
  Die anderen Calahi dagegen verfolgten eindeutig ein gemeinsames Ziel: Sie hatten 
  sich an diesem Ort zusammengefunden, um einem von ihnen die letzte Ehre zu erweisen.


  Noch bevor Carfeli bis zur Mitte des Platzes durchgedrungen war, ahnte er, welcher 
  Anblick ihn dort erwarten würde. Er sollte mit seinen Vermutungen Recht 
  behalten. Als die letzte Calahi-Reihe sich vor ihm teilte, fand er sich einer 
  improvisierten Kultstätte gegenüber.


  Rellpet lag dort auf einem geschmückten Gerüst aufgebahrt. Die Leiche 
  des ehemaligen Shonari war schwarzblau verfärbt; eine Nachwirkung des Schlangengiftes, 
  das Nara ihm während des Kampfes in die Adern gepumpt hatte. Die Gesichtszüge 
  des Toten waren noch immer verzerrt unter dem Eindruck ausgestandener Höllenqualen. 
  Aber der Anflug eines Lächelns umspielte seine Mundwinkel. Rellpet war 
  in der Gewissheit gestorben, dass ihm sein letzter Triumph nicht mehr genommen 
  werden konnte.


  Ein endloser Zug von Trauernden schob sich an dem Leichnam vorbei. Manche von 
  ihnen zeigten mit einer angedeuteten Verbeugung ihre Ehrerbietung, andere schmückten 
  das Gerüst mit farbigen Steinen, Moosgebinden oder verzierten Stofffetzen. 
  Auch einige Dolche waren sternförmig auf der Brust des Toten drapiert worden; 
  ein letzter Gruß von Gesinnungsgenossen, die so ihre bedingungslose Solidarität 
  bekundeten.


  Carfeli spürte eine Welle von Zorn in sich aufsteigen. Ihm war klar, dass 
  Rellpets Anhänger diesen Platz aus gutem Grund für die rasch anberaumte 
  Zeremonie ausgewählt hatten. Dies war zwar auch die Stelle, an der der 
  Kampf zwischen Nara und ihrem einstigen Leibwächter stattgefunden hatte, 
  aber der Ort erhielt noch durch einen weiteren Punkt seine besondere Symbolkraft: 
  Hier in der Mitte des Platzes stand der Überlebenstank, in dem er selbst 
  Äonen überdauert hatte.


  Nach seiner Wiederauferstehung hatte es schon bald Veränderungen gegeben, 
  die das Leben im Innern des Planeten massiv beeinflusst hatten – nach der 
  Ansicht eines nicht unbeträchtlichen Teils der Bevölkerung nicht unbedingt 
  zum Guten. Ihrer Einschätzung nach handelte es sich bei Rellpet um einen 
  der ersten Angehörigen ihres Volks, der nun den Entwicklungen zum Opfer 
  gefallen war, denen sie mit äußerster Skepsis gegenüberstanden. 
  Seine verunstaltete und geschundene Leiche gebettet auf ein Gestell, das direkt 
  vor der Konstruktion stand, die dem Nachfolger seiner Kontrahentin und Mörderin 
  einen Anschein von Unsterblichkeit ermöglicht hatte, war ein mehr als eindrucksvolles 
  Bild: Rellpet als der tapfere Märtyrer, der nicht gezögert hatte, 
  auch im Angesicht der Übermacht seines Gegners, sein Leben für die 
  gute Sache zu geben. Dass ihn das für seine Anhänger in den Status 
  eines Helden erheben würde, war schon jetzt eine unumstößliche 
  Tatsache.


  Wie um seine Thesen noch einmal zu bestätigen, wandte sich der junge Calahi, 
  der bisher regungslos am Kopfende des Gerüsts Ehrenwache gestanden hatte, 
  zu Carfeli um.


  »Bist du gekommen, weil du erkannt hast, dass du den falschen Weg beschritten 
  hast?«, wollte er wissen. »Willst du Abbitte leisten für das, 
  was unsere sogenannte Anführerin einem tapferen Krieger angetan hat, der 
  ihr über lange Zeit in Treue verbunden war?«


  »Das werde ich ganz bestimmt nicht tun!« Carfeli sprach so laut, dass 
  er sicher sein konnte, dass seine Stimme weit über den Platz zu hören 
  war. »Denn dazu gibt es keinen Anlass. Rellpet hat Nara Yannick angegriffen. 
  Ist das etwa die Treue, von der du gesprochen hast? Sie hat nichts weiter getan, 
  als sich gegen einen Mordanschlag zur Wehr zu setzen. Willst du ihr etwa zum 
  Vorwurf machen, dass sie reagiert hat, wie es jeder Einzelne von uns in dieser 
  Situation genauso getan hätte?«


  »Wäre jeder Einzelne von uns nach der Tat auch wie ein feiger Mörder 
  an einen unbekannten Ort getürmt, wo niemand ihn zur Rechenschaft ziehen 
  kann?«


  Carfeli wusste, dass die Unterhaltung mittlerweile von unzähligen Zuhörern 
  verfolgt wurde. Wenn er als Anführer der Calahi bestehen wollte, musste 
  er nun seine Autorität beweisen. »Wie ist dein Name?«, bellte 
  er deshalb, ohne auf die Gegenfrage einzugehen.


  »Deccnar«, erwiderte sein Gegenüber, ohne zu zögern. Er 
  nahm einen tiefen Atemzug, hielt dem Blick des wiedererwachten Wanderers aber 
  stand.


  »War Rellpet ein Angehöriger deiner Familie?«


  »Nicht, was gemeinsames Blut betrifft. Aber im Herzen war er mein Bruder 
  – und wird es auch immer bleiben.«


  »Mir scheint, der Schmerz über den Verlust eines Freundes vernebelt 
  deinen Verstand und lässt dich deshalb die Tatsachen verkennen. Nara ist 
  nicht geflohen. Sie hat sich höheren Aufgaben zugewandt, die ihr Eingreifen 
  notwendig gemacht haben. Doch bevor sie gegangen ist, hat sie dafür gesorgt, 
  dass das Schicksal dieses Planeten auch weiterhin in den einzig richtigen Bahnen 
  verläuft. Indem sie mich zu ihrem legitimen Nachfolger ernannt hat, hat 
  sie Sorge dafür getragen, dass die Regentschaft in ihrem Sinne fortgeführt 
  wird.«


  »Wer sagt denn, dass wir das überhaupt wollen?«, erkundigte sich 
  Deccnar ketzerisch. Nicht wenige Köpfe in der Menge nickten zustimmend.


  »Weil eine andere Entscheidung ein schwerer Fehler wäre, den ihr schon 
  bald bitter bereuen würdet!«, entgegnete Carfeli. Seine Antwort galt 
  längst nicht mehr nur seinem ursprünglichen Gesprächspartner, 
  sondern war an die gesamte Menge gerichtet. »Oder habt ihr schon all die 
  Segnungen vergessen, die eurem Volk unter Naras Herrschaft zuteilwurden?« 
  Er machte eine weite Geste, die sowohl die Zuhörer als auch das gesamte 
  Höhlensystem mit einschloss. »Das Licht! Die frische Atemluft! Die 
  gesamte Energie, auf die ihr nun zurückgreifen könnt! Dank ihrer Hilfe 
  hat sich euer Leben komplett verändert!«


  »Da widerspreche ich dir nicht.« Deccnar verschränkte die Arme 
  vor der Brust, um sich an dem etwas erstaunten Ausdruck zu weiden, den dieses 
  Zugeständnis in die Miene seines Gegenübers gezaubert hatte. Es vergingen 
  mehrere Sekunden, bevor er es durch eine Einschränkung ergänzte: »Allerdings 
  hat uns niemand gefragt, ob wir mit diesen Veränderungen überhaupt 
  einverstanden sind!«


  »Weshalb sollten wir das nicht sein?«, rief eine weibliche Stimme 
  aus der Menge. »Etwas Besseres hätte uns schließlich nicht passieren 
  können. Oder kannst du dich etwa nicht mehr an das grässliche Halbdunkel 
  erinnern, das hier überall geherrscht hat, bevor der Generator angeschaltet 
  wurde? Oder denk an all die Pumpen, die Gebäude trockenlegen und gleichzeitig 
  die ganze Stadt mit Trinkwasser versorgen. Das sind nur ein paar Beispiele für 
  Dinge, auf die ich nicht mehr verzichten will. Ich bin bestimmt nicht die Einzige, 
  der es so geht!« Um sie herum wurden beifällige Rufe laut.


  »Numay?!«, fragte Deccnar. »Bist du das?«


  »Allerdings!« Eine junge Calahi trat aus den Reihen der Zuschauer 
  hervor. »Deine eigene Schwester. Obwohl das momentan nicht unbedingt etwas 
  ist, auf das ich sonderlich stolz bin. Nicht, nach all den dummen Reden, die 
  du hier schwingst!« Sie blieb demonstrativ neben Carfeli stehen. »Weshalb 
  begreifst du denn nicht, dass die technischen Errungenschaften absolut notwendig 
  sind, wenn wir hier unten überleben wollen? Denk nur an all die Möglichkeiten, 
  die uns durch sie offenstehen. Wir sollten unseren Anführern – der 
  ehemaligen, genauso wie ihrem Nachfolger – dankbar sein, anstatt sie deswegen 
  anzugreifen. Schämst du dich denn gar nicht, sie zu behandeln, als wären 
  sie unsere Feinde?«


  »Weil es keinen Grund gibt, so zu tun, als wären sie unsere Freunde.« 
  Deccnars Kopfsegel richtete sich steil auf. Der Hautlappen spreizte sich zu 
  einem breiten Fächer – ein untrügliches Zeichen wachsender Aggression, 
  das ein Calahi gewöhnlicherweise nur sehen ließ, um unmittelbar vor 
  einem Kampf seinen Gegner damit zu beeindrucken. »Die Wanderer und ihre 
  verfluchte Technik können mir gestohlen bleiben! Sie sind wie eine Seuche, 
  die über unserem Planeten hereingebrochen ist!«


  »Deccnar!« Seine Schwester starrte ihn an, als habe er ihr einen Schlag 
  mitten ins Gesicht versetzt. »Wie kannst du nur so etwas sagen?«


  »Weil es die Wahrheit ist!« Die Stimme des jungen Calahi-Kriegers 
  bebte vor unverhohlenem Zorn. »Wem haben wir es denn schließlich 
  zu verdanken, dass unser Volk zu einem Leben unter der Planetenoberfläche 
  verdammt ist? Den Wanderern! Wenn sie uns nicht in ihren Krieg mit den Grah'tak 
  hineingezogen hätten, wäre diese Höllenbrut gar nicht erst hier 
  aufgetaucht, und wir hätten weiter in Frieden leben können.«


  »Das … das kann doch wohl unmöglich dein Ernst sein!«


  »Das ist meine unerschütterliche Überzeugung!« Deccnar ballte 
  eine Hand zur Faust. »Genauso wie es die von Rellpet gewesen ist. Seht 
  ihn euch an!« Er trat neben den aufgebahrten Leichnam. »Er ist der 
  Beweis dafür, dass der Kontakt zu den Wanderern nicht der Segen ist, als 
  den sie ihn immer darstellen. Rellpet hat das erkannt und sich deshalb gegen 
  sie aufgelehnt. Deshalb haben sie ihn aus dem Weg geräumt! Wie alles und 
  jeden, der sich nicht an die Spielregeln hält, die ganz alleine sie selbst 
  aufstellen. Habt ihr denn immer noch nicht kapiert, wie die Sache läuft? 
  Für ein paar technische Spielereien, die sie uns angeblich so selbstlos 
  überlassen, legen wir das Schicksal von unserer Welt – und damit von 
  jedem Einzelnen von uns – in ihre Hände! Ist das wirklich der Preis, 
  den ihr zahlen wollt?«


  »Aber das ist doch blanker Unsinn!«, ergriff nun Carfeli wieder das 
  Wort. »Du willst den Wanderern doch nicht etwa vorwerfen, sie wären 
  nach Calah gekommen, um sich den Planeten und ihre Bewohner untertan zu machen?«


  »Vermutlich war das tatsächlich nicht ihr vorrangiges Ziel.« 
  Deccnars Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Ich denke, zuerst 
  haben sie einfach einen Platz gesucht, an dem sie ihre schmutzigen Schlachten 
  gegen ihre Feinde austragen konnten. Solange der Krieg auf Calah tobt, war ihre 
  eigene Welt sicher – das war ihr Plan. Für sie waren wir nicht mehr 
  als nützliches Schlachtvieh, das benutzt und geopfert werden kann. Was 
  mit unserer Welt passiert, hat sie nie wirklich interessiert!«


  »Du weißt selbst, dass das eine infame Lüge ist!« Carfeli 
  spürte, wie eine Welle purer Aggression in sein Bewusstsein strömte. 
  Bilder entstanden vor seinen Augen, in denen er, anstatt sich auf eine weitere 
  Diskussion einzulassen, seinem Kontrahenten ein Schwert in den Leib rammte, 
  ihm das Herz aus der Brust riss und das noch zuckende Organ unter seinem Fuß 
  zerquetschte. Die Vision ließ den Anflug eines Lächelns über 
  seine Lippen huschen. Nur durch ein Höchstmaß an Beherrschung gelang 
  es ihm, der Versuchung nicht nachzugeben, seine imaginäre Attacke auf der 
  Stelle Realität werden zu lassen. Was aber nicht bedeutete, dass die Angelegenheit 
  für ihn damit erledigt war – die Ahnung, dass es zwischen ihm und 
  dem jungen Calahi schon in absehbarer Zeit zu einem körperlichen Kräftemessen 
  kommen würde, krallte sich wie eine unausweichliche Gewissheit in seinem 
  Bewusstsein fest. Da ihm die überlassene Plasmarüstung dabei zweifelsfrei 
  perfekten Schutz vor den Angriffen seines Gegners bieten würde, sah Carfeli 
  der Auseinandersetzung äußerst gelassen entgegen. »Die Wanderer 
  sind eurem Volk gegen die Angriffe der Grah'tak zur Seite gestanden. Die Dämonen 
  waren die eigentlichen Aggressoren! Wie kannst du es wagen, die Lichtkrieger 
  mit ihnen auf eine Stufe zu stellen?«


  »Das ist vielleicht deine Version der Geschichte«, entgegnete Deccnar 
  unbeeindruckt. »Aber ich weiß auch, dass vor Jahrmillionen, als die 
  Kämpfe unseren Planeten das erste Mal verwüstet hatten, unsere Vorfahren 
  gezwungen waren, sich in dieses unterirdische Höhlensystem zurückzuziehen, 
  das vor Wanderertechnik geradezu strotzt. Ansonsten hätten sie nicht überlebt. 
  Nun passiert, zahllose Generationen später, genau dasselbe: Wir leben friedlich 
  in einer relativ einfachen Zivilisation, dann tauchen urplötzlich Grah'tak 
  und Wanderer hier auf, verwüsten unsere Welt und verdammen uns dadurch 
  zu einer Existenz unter der Planetenoberfläche. Wieder einmal! Das kann 
  doch kein Zufall sein.«


  »Deccnar hat Recht!«, tönte es aus den Reihen der Versammelten. 
  »Man hat uns benutzt wie die Figuren in einem Spiel. Höchste Zeit, 
  dass wir das endlich erkennen!«


  »Ganz genau.« Deccnar nickte bestätigend. »Hier unten versuchen 
  sie dann, uns mit ein paar technischen Spielereien davon abzulenken, in welcher 
  ausweglosen Situation wir stecken. Wir, die rechtmäßigen Besitzer 
  von Calah, sind Gefangene auf unserem eigenen Planeten. Weshalb brauchen wir 
  ihr Licht? Weil wir hier unten die Sonne nicht mehr sehen! Gefilterte Luft? 
  Sie wird niemals die frische Brise vergessen lassen können, die uns durch 
  das Gesicht geweht ist, wenn wir auf dem Rücken unserer Kampfadler Gebirge 
  und Täler durchstreift haben. Die Technik, die ihr uns anbietet, ist nur 
  ein billiger Ersatz für die Welt, die ihr uns genommen habt. Wir wollen 
  sie nicht!«


  »Das sehe ich anders!«, ereiferte sich Numay. »Wir haben doch 
  überhaupt keine Alternative dazu. Es ist nun mal ein Fakt, dass wir zu 
  einem Leben in diesen Höhlen verdammt sind! Egal, ob uns das passt oder 
  nicht. Jetzt sollten wir aber auch versuchen, das Beste aus dieser Situation 
  zu machen. Weshalb sollten wir also nicht Technologien, die ohnehin schon vorhanden 
  sind, dazu benutzen, um unser Leben angenehmer zu machen? Das wäre doch 
  so, als würde ein Verdurstender neben einem See sitzen und sich weigern, 
  das Wasser zu trinken. Nur ein ausgemachter Dummkopf würde so etwas tun.«


  »Nicht, wenn dieser sogenannte Dummkopf genau wüsste, dass das Wasser 
  vergiftet ist«, fügte ihr Bruder verächtlich hinzu.


  »Er weiß es nicht, sondern redet sich das nur ein, weil er die sich 
  ihm bietenden Möglichkeiten einfach nicht erkennt.« Die junge Calahi-Frau 
  schoss einen gereizten Blick auf ihn ab. »Die Technologien sind eventuell 
  unsere Rettung. Mit ihrer Hilfe können wir Forschungen betreiben, unser 
  Wissen mehren. Genauso wie es auch unsere Vorfahren einst getan haben. Vielleicht 
  finden wir so eine Möglichkeit, wie wir irgendwann wieder an die Oberfläche 
  zurückkehren können. Es ist also unsere Pflicht, uns der Techniken 
  zu bedienen – aus Verantwortung gegenüber unseren Nachkommen und als 
  Ehrenbeweis für unsere Ahnen!«


  Hochrufe wurden hinter ihr laut.


  »Um unsere Ahnen zu ehren, müssen wir nicht die Fehler wiederholen, 
  die sie selbst schon einmal begannen haben.« Deccnar nahm einen Dolch von 
  der Brust des aufgebahrten Leichnams und reckte ihn am ausgestreckten Arm in 
  die Höhe. »Denn nur hoffnungslose Narren lassen sich von größenwahnsinnigen, 
  fremden Befehlshabern vor deren Wagen spannen, anstatt für ihre eigene 
  Sache zu kämpfen!«


  »Genug! Das werde ich mir nicht länger mit anhören!« In 
  der Menge entstand ein kurzer Tumult, als sich eine Gestalt durch die Reihen 
  der Versammelten energisch dem Zentrum des Platzes entgegen drängte. »Eine 
  solche Unverschämtheit ist mehr, als ich zu ertragen bereit bin!« 
  Die Menge teilte sich, und ein männlicher Calahi stürmte auf das Areal 
  vor dem Überlebenstank. Er baute sich direkt vor Deccnar auf. »Vom 
  ersten Tag an, seit die Grah'tak auf unseren Planeten zurückgekehrt sind, 
  habe ich gegen diese Höllenbrut gekämpft. Meine Familie, mein Haus, 
  alles habe ich zurückgelassen, um die Invasion der Dämonen zu verhindern. 
  Gemeinsam mit meinen Kameraden habe ich Seite an Seite gekämpft, obwohl 
  wir wussten, dass wir kaum eine Chance hatten, etwas gegen unsere Feinde ausrichten 
  zu können. Das Gefecht schien bereits entschieden – dann sind die 
  Wanderer aufgetaucht, um uns beizustehen. Nur mit ihrer Hilfe ist es gelungen, 
  die gegnerischen Truppen noch einmal in die Schranken zu weisen. Ohne ihren 
  Einsatz wäre das Leben auf Calah ausgelöscht worden. Es wäre 
  niemand aus der Bevölkerung übrig geblieben, der sich noch hätte 
  in diese Höhlen zurückziehen können. Als die Waffen zum ersten 
  Mal seit langer Zeit wieder geschwiegen haben, bin ich zurück zu meinem 
  Haus geeilt. Doch als ich in unsere Siedlung kam, war nichts mehr davon übrig. 
  Nur noch Schutt und Asche. Die Leichen meiner Frau und meiner Kinder habe ich 
  mit eigenen Händen aus den Trümmern gezogen. Der Schmerz, den ich 
  dabei empfunden habe, war schlimmer, als alles, was ich mir in meinen schlimmsten 
  Albträumen hätte ausmalen können. Doch die Tatsache, dass die 
  Grah'tak durch unser Einschreiten um ihren absoluten Triumpf gebracht wurden, 
  war immer noch ein Trost für mich. Und jetzt stellst du dich hier hin und 
  behauptest, man müsste ein hoffnungsloser Narr sein, um so zu handeln, 
  wie ich es getan habe. Ist das nur ein schlechter Scherz oder deine tatsächliche 
  Meinung? Wenn du mir etwas vorzuwerfen hast, dann sag es mir ins Gesicht. Oder 
  das, was davon übriggeblieben ist …« Er wies mit dem Finger auf 
  seinen Kopf. Seine Gefechte mit den dämonischen Gegnern hatten tiefe Spuren 
  hinterlassen. Das Gesicht war durch unzählige Narben entstellt, manche 
  davon noch immer entzündete Wunden, aus denen Eiter quoll. Anstelle des 
  linken Auges klaffte eine feuchte, violette Höhle im Schädel. »Was 
  ist nun, du Großmaul? Hat es dir die Sprache verschlagen?« Unter 
  den Technikbefürwortern hinter ihm brandete Beifall auf. Anfeuernde Rufe 
  mischten sich darunter.


  »Gut gesprochen, Urgeet!«


  »Zeig's ihm! Wir lassen uns von dem verfluchten Verräter nicht in 
  den Dreck ziehen.«


  Der Rücken seines Gegenübers straffte sich. »Du hast mein Mitgefühl 
  für das, was du durchmachen musstest«, entgegnete Deccnar schließlich, 
  »aber es ändert nichts an meiner Einstellung: Es war ein Fehler der 
  Calahi, ihr Schicksal in die Hände der Wanderer und ihrer technischen Errungenschaften 
  zu legen. Und deshalb werde ich meine gesamte Kraft darauf verwenden, daran 
  etwas zu ändern.«


  »Nicht, wenn ich es verhindern kann!« Der Veteran zog einen fingerdünnen 
  Säbel, den er unter seinem Lendenschurz verborgen getragen hatte. Ohne 
  jede Vorwarnung ging er zum Angriff über.


  Durch das Gerüst mit der Leiche in seiner Bewegungsfreiheit eingeengt, 
  konnte Deccnar dem Hieb nicht vollständig ausweichen. Ihm blieb nichts 
  anderes übrig, als unter der Klinge wegzutauchen. So verfehlte der Hieb, 
  der eigentlich seiner Kehle gegolten hatte, das anvisierte Ziel. Stattdessen 
  hackte der Säbel eine Kerbe in sein Kopfsegel, die vom oberen Rand bis 
  hinunter zur Schädeldecke reichte. Blut strömte aus der Wunde hervor, 
  ergoss sich über Deccnars Stirn und nahm ihm die Sicht.


  Er zwang sich dazu, nicht auf den brennenden Schmerz zu achten, der nun einsetzte. 
  Halb blind und noch immer vornübergebeugt, rammte er den Dolch in die Richtung, 
  in der er seinen Gegner vermutete. Die Klinge traf kaum auf Widerstand. Die 
  Schneide drang bis zum Griff ein. Seine Waffe gleichzeitig nach oben reißend, 
  richtete sich Deccnar wieder auf.


  Unmittelbar vor ihm war ein gurgelndes Geräusch zu hören.


  Durch einen Schleier aus Blut sah Deccnar in Urgeets maskenhaftes Gesicht. Das 
  ihm noch verbliebene Auge starrte ihm weit aufgerissen entgegen. Der Veteran 
  wollte etwas sagen, doch zwischen seinen schmalen Lippen quoll lediglich blutiger 
  Schaum hervor.


  Erst jetzt spürte Deccnar die klebrige Wärme, die über seine 
  rechte Hand strömte. Nach einem reflexartigen Blick nach unten registrierte 
  er, dass sie von den Eingeweiden seines Gegners stammte, die sich aus einer 
  klaffenden Wunde ergossen, die der Dolch durch den Leib des Veterans gepflügt 
  hatte. Deccnar riss die Hand zurück. Die Klinge war die einzige Stütze 
  gewesen, die Urgeet noch auf den Füßen gehalten hatte. Dieser Stabilisierung 
  beraubt, brach der Körper in sich zusammen und blieb in einer Blutlache 
  liegen, die sich immer noch ausbreitete.


  Für einen Moment herrschte eine so angespannte Stille, dass die angestrengten 
  Atemzüge des überlebenden Kämpfers weit über den Platz zu 
  hören waren.


  Doch dann setzte ein wütendes Gebrüll aus zahllosen Kehlen ein, das 
  die Luft in der Höhle vibrieren ließ.


  Der Zorn der Calahi brach mit einer solchen Vehemenz hervor, dass selbst Carfeli 
  von der Wucht überrascht war. Überall in der Menge wurden Waffen in 
  die Luft gereckt. Erste Kämpfe zwischen Anhängern der wiedererwachten 
  Technologie und ihren Gegnern brachen aus. Bisher waren die Auseinandersetzungen 
  kaum mehr als Rempeleien, die mit bloßen Fäusten ausgetragen wurden, 
  aber es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sich das ändern würde. 
  Die Stimmung glich einem offenen Pulverfass – ein einziger Funke würde 
  genügen, um es zur Explosion zu bringen und eine Katastrophe auszulösen. 
  Und dieser Funke näherte sich in Form eines Calahi-Kriegers, der von hinten 
  auf Deccnar zustürmte, um ihm eine Lanze in den Rücken zu treiben.


  Carfelis Reaktion erfolgte rein intuitiv.


  Er sprang nach vorn, packte die Lanze des Angreifers und schleuderte sie mit 
  solcher Wucht halbkreisförmig um seine eigene Achse, dass ihr Besitzer 
  von den Füßen gehoben und zurück in die Menge katapultiert wurde.


  Der von Nara Yannick ernannte neue Anführer kümmerte sich nicht weiter 
  um ihn, sondern packte Deccnar, den er durch sein Eingreifen vor dem sicheren 
  Tod bewahrt hatte, und zerrte ihn auf das Dach des Überlebenstanks, dem 
  er selbst erst vor einem relativ kurzen Zeitraum – im Vergleich zu den 
  Jahrmillionen, die er in dessen Innern vor sich hingedämmert hatte, war 
  es kaum mehr als ein Wimpernschlag – entstiegen war. Auf dem Dach der Kuppel 
  breitete er gebieterisch die Arme aus.


  »Volk der Calahi, hör mir zu!« Seine dröhnende Stimme übertönte 
  mühelos den Lärm. »Stellt die Kämpfe ein! Als euer Oberhaupt 
  befehle ich es euch!«


  War es pure Neugier oder doch die Autorität seines Kommandos, die einen 
  Großteil der Streitenden tatsächlich innehalten ließ? Das Kampfgetöse 
  erstarb genauso schnell, wie es zuvor ausgebrochen war. Immer mehr Gesichter 
  wandten sich der Kuppel zu, die wie eine kleine Insel aus dem Meer der Köpfe 
  emporragte. Erwartungsvolle Anspannung spiegelte sich in den meisten Mienen 
  wider.


  Carfeli registrierte diese Reaktion mit Wohlwollen. Offenbar wurde ihm aus den 
  Reihen seiner Untertanen doch noch mehr Respekt zuteil, als er das für 
  möglich gehalten hatte. Umso besser. Erst als er sich unter den Versammelten 
  umsah, begriff er den wahren Grund für sein Handeln in der vergangenen 
  Minute. In der Menge sah er nicht ein einziges Wesen, für das er auch nur 
  annähernd ein Gefühl der Freundschaft gehegt hätte. In der Menge 
  gab es keinen Calahi, dessen Verlust oder Tod er nicht schon eine Sekunde später 
  wieder vergessen haben würde.


  Sein Verhältnis zu den Einwohnern des Planeten war rein rationaler Natur 
  – ein Herrscher ohne Volk war schließlich genauso machtlos wie ein 
  niederer Sklave. Es war also nicht die Sorge um das Wohlergehen der calahischen 
  Gemeinschaft, die ihn den Versuch hatte starten lassen, ein bevorstehendes Blutbad 
  zu verhindern. Was ihm tatsächlich daran Unbehagen bereitete, war der Gedanke, 
  dass die Kämpfe stattfinden würden, ohne dass er direkten Einfluss 
  auf deren Verlauf würde nehmen können. Wenn es also schon zu massiven 
  Auseinandersetzungen innerhalb der Bevölkerung kam, wollte er wenigstens 
  die Kontrolle darüber haben, um das Geschehen zu seinem eigenen Vorteil 
  auszunutzen. Dass der Konflikt sich nicht gewaltfrei lösen lassen würde, 
  schien unausweichlich. Genauso wie die Tatsache, dass es dabei zahlreiche Tote 
  geben würde. Doch das war Carfeli egal – solange er derjenige war, 
  der das Zeichen zum Angriff gab. Aber noch war es nicht so weit. »Stellt 
  die Kämpfe ein!«, wiederholte er noch einmal eindringlich. »Es 
  macht doch keinen Sinn, wenn ihr übereinander herfallt wie die wilden Tiere. 
  Hört auf der Stelle damit auf! Das ist ein Befehl!«


  »Weshalb sollten wir uns an die Befehle von einem Anführer halten, 
  den wir nicht als solchen anerkennen?«, kam die verächtliche Frage 
  aus der Menge. »Solange du uns eine Lebensweise aufzwingen willst, die 
  wir aus der Tiefe unserer Herzen ablehnen, wirst du niemals unser Oberhaupt 
  sein!«


  Zustimmende Rufe vermischten sich mit den empörten Aufschreien derjenigen 
  Calahi, die ihre Interessen durch Carfeli sehr wohl vertreten sahen. Die Unruhe 
  in der Menge schwoll erneut an. Die Reihen um den Stasetank schlossen sich enger.


  »Meinetwegen. Wenn ihr nicht auf mich hören wollt, gibt es auch andere 
  Wege, um euch zur Vernunft zu bringen.« Carfelis linke Hand krallte sich 
  Deccnars verletztes Kopfsegel. Der zuckte zusammen, als ihm ein bohrender Schmerz 
  durch den Schädel raste. Sein Griff um das Messer lockerte sich.


  Genau das war die Reaktion, auf die Carfeli gehofft hatte. Mit einer blitzschnellen 
  Bewegung nahm er die Waffe an sich. »Verweigert ihr euch noch immer meinem 
  Befehl, selbst wenn das euren Freund das Leben kostet?« Er setzte die Messerspitze 
  dem Calahi über dem Herzen auf die Brust, bereit, sofort mit der Klinge 
  zuzustoßen.


  Die vor der zur Bühne umfunktionierten Kuppel versammelten Krieger zögerten.


  »Kümmert euch nicht um mich«, zischte Deccnar. »Wenn es 
  unserer Sache dient, bin ich zum Sterben bereit.«


  »Das glaube ich dir sogar.« Carfeli hatte sofort begriffen, dass, 
  wenn es etwas gab, das er in der jetzigen Situation absolut nicht gebrauchen 
  konnte, es ein weiterer Märtyrer war, der durch sein eigenes Zutun entstand. 
  Aber genau das würde passieren, wenn er seine Drohung wahrmachte und seinen 
  Gefangenen umbrachte. »Aber bist du nicht auch davon überzeugt, dass 
  in diesem Fall dein Tod eine absolut überflüssige Sache wäre? 
  Haben denn heute nicht schon genug aus unseren Reihen ihr Leben gelassen? Selbst 
  wenn das Morden weitergeht, werden wir den Konflikt, der zwischen uns ausgebrochen 
  ist, jetzt nicht lösen können. Weshalb stellen wir also die Kämpfe 
  nicht ein und kümmern uns stattdessen darum, dass unsere Toten ein würdiges 
  Begräbnis erhalten? Dadurch hätte jeder von uns die Gelegenheit, seinen 
  Standpunkt noch einmal gründlich zu überdenken. Vielleicht stoßen 
  wir so auf eine Möglichkeit, wie wir den Streit auf vernünftige Art 
  regeln können.«


  Seine Worte verfehlten nicht ihre Wirkung. Deccnar ließ die Augen langsam 
  über die Reihen seiner Sympathisanten wandern. Dass sein Blick dabei auch 
  über mehrere Eltern streifte, die Kinder in den Armen und auf den Schultern 
  trugen, gab den letzten Anstoß zu seiner Entscheidung. »Tut, was 
  er sagt!«, rief er der Menge zu. »Für den Augenblick ist genug 
  Blut geflossen! Lasst uns zu Kials Grab aufbrechen und Rellpet dort neben ihr 
  bestatten – genau wie er es sich gewünscht hat.«


  Leises Murmeln setzte ein. Doch dann gingen sechs Krieger an das Gerüst, 
  auf dem der ehemalige Shonari aufgebahrt lag. Sie hoben es mitsamt dem Leichnam 
  an, dann trotteten sie in die Richtung jenseits der Stadtgrenze davon, in der 
  die Grabstätte der Calahi-Kriegerin lag. Die Hälfte der auf dem Platz 
  Versammelten schloss sich ihnen an.


  »Glück für dich, dass du doch noch vernünftig geworden bist«, 
  raunte Carfeli in Deccnars Ohr. »Ich hoffe, du hast nun endgültig 
  begriffen, dass es nichts bringt, sich mir zu widersetzen.«


  Der gab ein bitteres Lachen von sich. »Darauf würde ich mich an deiner 
  Stelle nicht verlassen, Wanderer.« Er brachte es fertig, dass die 
  Bezeichnung wie ein Schimpfwort klang. »Calah befindet sich im Umbruch. 
  Egal, ob dir das passt oder nicht. Was immer du auch planst, rechne damit, auf 
  erbitterten Widerstand zu stoßen. Wir sind schon zu viele, als dass du 
  uns ignorieren könntest. Riechst du nicht den Duft nach Aufruhr, der in 
  der Luft liegt? Es ist der süße Geruch von Freiheit.«


  »Du verwechselst das mit dem Gestank von Verwesung.« Carfeli versetzte 
  ihm einen harten Stoß, der ihn von der Kuppel hinunter auf den Boden schleuderte. 
  »Gewöhn dich schon mal daran. Denn das ist das Schicksal, das meinen 
  Gegnern bevorsteht. Ich werde nicht eher ruhen, bis jeder einzelne von ihnen 
  zerschmettert und verrottend am Boden liegt.«


 

 

Die Geschichte der zweiten Festung (1)

 


  Nroth konnte es kaum glauben.


  Inmitten der Kammer, einem Gort, der von den alten Wanderern genutzt worden 
  war, saß Krellrim. Der intelligente Menschenaffe schaute ihn an, völlig 
  ruhig, als sei es die natürlichste Sache der Welt, dass sie sich wiedergetroffen 
  hatten. Er stützte seinen schweren Oberkörper auf die langen Arme. 
  Ihm gegenüber stand eine weißblonde Frau, durchscheinend wie ein 
  Nebelschleier.


  »Krellrim …«, stieß Nroth fassungslos hervor.


  »Hallo Nroth. Ich bin erfreut, dich wiederzusehen. Darf ich dich mit Sarjina 
  bekanntmachen?« Krellrim deutete auf das ätherische Wesen, das ebenfalls 
  grüßend die Hand hob.


  Nroth starrte die beiden an, bis sein Blick schließlich auf Krellrim hängen 
  blieb.


  Seine Gedanken überschlugen sich. »Wie … wie kommst du hierher? 
  Und was ist mit der Festung geschehen? Hat es etwas mit euch beiden zu tun?« 
  Er war vor kurzem ganz in der Nähe erwacht, in einem weitgehend unerforschten 
  Bereich der Festung am Rande der Zeit, und wusste nur, dass zuvor irgendetwas 
  das Numquam heimgesucht hatte. Etwas, das ganz offensichtlich die Festung in 
  Mitleidenschaft gezogen hatte.


  Krellrims Fell sah matt und glanzlos aus, als läge extreme körperliche 
  Anstrengung hinter ihm. Die Lederhaut seines Gorillagesichts war stumpf. »Wie 
  ich hierher komme? Das ist eine lange Geschichte. Um sie zu verstehen, wirst 
  du zunächst verstehen müssen, wer meine Begleiterin ist.«


  »Sarjina …« Nroth murmelte den Namen, den sein ehemaliger Waffenbruder 
  soeben genannt hatte. Er war sich sicher, ihn nie zuvor gehört zu haben. 
  Nachdenklich musterte er das geisterhafte Wesen, mit dem der Gorilla offenbar 
  einen vertrauten Umgang pflegte. Ob das allerdings bedeutete, dass von Sarjina 
  keine Gefahr ausging, vermochte er nicht zu sagen; nach allem, was geschehen 
  war, konnte er Krellrim nicht richtig einschätzen und ihm schon gar nicht 
  uneingeschränkt vertrauen. Deshalb blieb Nroth wachsam, trotz der freundlichen 
  Begrüßung. Durch Sarjinas ätherische Gestalt konnte Nroth die 
  völlig leere Regalwand erkennen, die in die runde Wand des Gorts eingearbeitet 
  worden war.


  »Wir haben dich überall gesucht«, sagte der Wanderer zu Krellrim. 
  »Du bist aus deiner Zelle … ausgebrochen. Oder verschwunden. Keiner 
  von uns konnte sich das erklären.«


  Krellrim fletschte das Gorillagebiss. »Von Ausbrechen kann keine 
  Rede sein. Ich erwachte an einem anderen Ort, ohne zu wissen, wie ich dorthin 
  gekommen bin. Ich wollte nicht dorthin, sondern in meinem Kerker auf mein Urteil 
  warten. Mit der Zeit entdeckte ich, dass …«


  Die weiteren Worte gingen in einem Krachen und Bersten unter.


  Krellrim sprang auf. Das Geisterwesen Sarjina schien mit einem Mal düsterer 
  und undurchsichtiger. Es bewegte sich rasch, und es schien, als würde es 
  Teile ihres Körpers wie einen Nebelschleier hinter sich herziehen. Sie 
  wehten schwerelos in der Luft.


  »Das war vor dem Gort«, sagte Nroth noch, dann donnerte etwas gegen 
  das Eingangsschott. Ein hohes, schrilles Kreischen folgte.


  »Eins steht fest«, knurrte Krellrim. »Wir sind hier nicht allein 
  …«


  Nroth zog sein Lux und zündete es. Sirrend baute sich die Plasmaklinge 
  auf. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, eilte er zum Schott und öffnete.


  Ein Monstrum starrte ihn an, ein unförmiger, gallertartiger Leib mit vielen 
  Tentakelarmen und Augen an den unmöglichsten Stellen. Aus farblos-grauer 
  Schuppenhaut ragten stachelartig zahllose Spitzen, wie Hörner oder Krallen.


  Etwas zischte.


  Ein Pfeil jagte auf Nroth zu. Gedankenschnell riss er die Plasmaklinge herum. 
  Das Geschoss jagte genau in das leuchtende Plasma und verdampfte. Eine stinkende 
  Wolke blieb zurück, aus der zähe, schleimige Tropfen zu Boden platschten.


  »Was ist das?«, tönte Sarjinas Stimme durch den Gort.


  Genau das würde Nroth schon bald herausfinden! Er schlug das Lux bogenförmig 
  durch die Luft, so, dass der Grah'tak keinen Boden gewinnen konnte, aber nicht 
  getroffen wurde. Nroth wollte ihn nicht vernichten, sondern ihm einige Fragen 
  stellen …


  Der Wanderer bückte sich und rammte dem schleimigen Etwas die Schulter 
  gegen den Leib. Es schmatzte trocken, das Monstrum glitt rückwärts. 
  Nroth unterdrückte seinen Ekel, riss in derselben Bewegung das Bein hoch 
  und versetzt dem Grah'tak einen Tritt, der ihn endgültig außer Reichweite 
  des Eingangsschotts beförderte.


  Ein schmieriger Fleck blieb auf dem Boden zurück. Auf Nroths Plasmarüstung 
  verdampfte zischend etwas von dem dämonischen Körperschleim.


  Drei, vier weitere Augen öffneten sich in dem unförmigen Leib. Rotglühend 
  quollen sie hervor, eines auf einem Stiel, der plötzlich abknickte und 
  riss. Das Auge klatschte wie ein Ball auf den Boden und kullerte davon. Gurgelnde, 
  blubbernde Laute drangen aus der schleimigen Masse des Grah'tak, ohne dass ein 
  Sprechorgan zu erkennen gewesen wäre. Einige der Spitzen am Leib dehnten 
  sich plötzlich aus, und weitere der offenbar körpereigenen Pfeile 
  zischten auf Nroth zu.


  Oder zumindest ungefähr in seine Richtung. Die meisten schlugen harmlos 
  in weiter Entfernung gegen die Korridorwand. Einem wich Nroth mit einem eleganten 
  Sprung zur Seite aus, einen weiteren zerschlug er noch im Flug mit dem Lux.


  »Nun reden wir Klartext«, rief Nroth, sprang bis vor die groteske 
  Gestalt und hielt ihr die Spitze der Plasmaklinge direkt vor den Leib. »Verschieß 
  noch einen deiner Pfeile, und du bist tot!«


  »Cho'gra«, blubberte das Monstrum.


  »Wer bist du?«, verlangte der Wanderer zu wissen. »Und was bist 
  du?«


  »Grah'tak …«


  »Das weiß ich! Welcher Gattung gehörst du an? Wie kommst du 
  auf die Festung?« Nroth wollte gerade drohend das Lux noch näher an 
  die grausige Gestalt bringen, als diese sich aufbäumte – und sich 
  in die Plasmaklinge stürzte!


  Die Klinge des Lichts bohrte sich in den Leib. Dampf stieg auf, es stank verschmort. 
  Ein Dutzend weiterer Augen öffneten sich plötzlich in dem Leib, die 
  geschlitzten Pupillen weiteten sich, bis die Augen platzten und Schleim in alle 
  Richtungen verspritzten.


  Kreischend verendete der Grah'tak.


  Nroth atmete tief durch, blickte in alle Richtungen, doch nichts war zu sehen. 
  Es sah zumindest auf den ersten Blick nicht so aus, als wären weitere Grah'tak 
  in der Nähe. Wie jedoch war dieses Monstrum auf die Festung am Rande der 
  Zeit gekommen?


  Krellrim trat neben ihn. Sarjinas ätherische Gestalt schwebte neben dem 
  Gorilla. »Was bei den Mächten des Lichts war das für eine Kreatur?«, 
  fragte sie. »Das Ding hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Far'ruk 
  … zumindest besaß es einige Merkmale dieser Rasse.«


  »Die Stacheln«, sagte Nroth nachdenklich. »Die weißlich-schwammige 
  Gesamtgestalt … du hast Recht. Es ist mir nicht aufgefallen, weil die ganze 
  Erscheinung so völlig anders war.«


  »Viel wichtiger«, knurrte der intelligente Menschenaffe, »ist 
  doch, was mit diesem Grah'tak los war! Er hat sich in Nroths Lux gestürzt, 
  als wolle er Selbstmord begehen! Und sein gesamter Zustand … er hatte keine 
  Kontrolle über seinen Körper. Die Augen sind geplatzt, ohne dass es 
  einen Grund dafür gab.«


  Nroth fühlte einen extremen Ekel, als er sich daran erinnerte. »Wir 
  müssen wachsam sein. Aber zuerst interessiert mich eure Geschichte. Also 
  Krellrim … dein Verschwinden hat die Situation damals nicht gerade vereinfacht. 
  Wir haben dich überall gesucht. Und noch ehe das einen echten Abschluss 
  fand, kam es zu diesem – Phänomen im Numquam, oder was auch immer 
  das war. Etwas hat die Festung … angegriffen, wenn man das so sagen kann. 
  Das Auftauchen des Grah'tak legt es nahe. Wenn ich auch keinerlei Ahnung habe, 
  was wirklich geschehen ist. Wie groß der Schaden ist. Seit ich erwacht 
  bin, kann ich Kontakt zu niemandem herstellen, und dann treffe ich auf euch 
  beide.«


  In den nächsten Minuten erfuhr er die Kurzfassung von Krellrims Geschichte, 
  während die drei so unterschiedlichen Wesen ihre Umgebung genau im Auge 
  behielten. Die schleimigen Überreste des vernichteten Grah'tak zerflossen 
  endgültig zu einer dünnen, breiigen Masse, die rasch verhärtete 
  und zu pulvrigem Staub zerfiel, als Nroth sie mit dem Fuß antippte.


  Demnach hatte sich Krellrim in der Zeit des Großen Krieges wiedergefunden, 
  vor vielen Jahrmillionen; zumindest hatte er das geglaubt. Dort war er auf die 
  Wanderin Sarjina gestoßen und hatte mit ihr ein Bündnis geschlossen, 
  um Ferrotor zu töten, den Wandererschüler, der später zu Mathrigo 
  werden sollte, dem grausamen Herrscher aller Grah'tak im Immansium, dem Verräter, 
  der das Auslöschen des alten Wandererordens verschuldete. Schließlich 
  hatte sich jedoch herausgestellt, dass Krellrim nie die Zeit des Großen 
  Krieges erreicht hatte. Stattdessen hatte Sarjina, die als Geistwesen noch immer 
  auf der Festung existierte, Krellrim aus dem Kerker geholt und ihn eine Vision 
  durchleben lassen, weil sie in ihm eine Ähnlichkeit zu ihrem Geliebten 
  erkannte, der im Großen Krieg gefallen war.2


  »Das Phänomen im Numquam hat uns ebenso überrascht wie dich«, 
  beendete Sarjina die Erzählung, die teils sie, teils Krellrim berichtet 
  hatte.


  »Und ich bin genauso verblüfft wie du, dich hier zu treffen«, 
  ergänzte der Gorilla.


  Nroth lächelte verwegen. »Dann lasst uns das Beste aus der Situation 
  machen. Zumindest, wenn ihr dazu bereit seid.«


  »Wieso sollten wir das nicht sein?«, fragte Krellrim.


  »Du warst eine Wanderin, Sarjina, aber …« Er stockte. »Du 
  bist …«


  »Tot«, führte sie seinen Satz zu Ende. »Sprich es ruhig 
  aus. Zumindest kann man mich kaum als im eigentlichen Sinn lebendig bezeichnen.«


  »Was bist du genau?«, fragte Nroth.


  Auf diese Frage erhielt er keine Antwort, zumindest keine, die ihn zufriedenstellen 
  konnte. »Ich kann es dir nicht sagen«, meinte sie und schickte ein 
  klingendes Lachen hinterher. »Aber zumindest bin ich kein Re'thruk'ul, 
  falls du das befürchtest. Die Grah'tak haben mich nicht zu einem untoten 
  Wiedergänger gemacht.«


  Der Wanderer winkte ab. »Selbstverständlich nicht. Aber… Du kannst 
  nicht mehr sagen? Oder willst du nicht?«


  »Ich kann nicht«, wiederholte Sarjina und hielt das Thema damit offenbar 
  für beendet.


  Nroth war allerdings noch nicht zufrieden. »Du musst wissen, dass ich ein 
  Wanderer bin und auch als Wanderer agieren werde, egal, was kommt. Wirst du 
  das ebenfalls … oder bist du verbittert wegen dem, was damals geschah?«


  Die durchscheinende Gestalt kam noch näher; so nah, dass sie ihn flüchtig 
  am Arm berührte. Die Plasmarüstung reagierte nicht abwehrend, wie 
  es etwa bei einem Grah'tak der Fall gewesen wäre; doch ein eisiger Hauch 
  kroch Nroths Arm hinauf bis zur Schulter, und ein kurzer Schauer rann ihm über 
  den Rücken.


  »Ich bin nicht verbittert«, behauptete Sarjina. »Meine Erfahrungen 
  waren leidvoll und schmerzhaft, aber ich habe Krellrim kennen gelernt, und weiß, 
  dass …«


  »Ich bin kein Wanderer mehr«, unterbrach sie der intelligente Menschenaffe. 
  »Das weißt du, Sarjina – und auch du, Nroth. Im Kerker wartete 
  ich auf mein Urteil, ob es nun von den Lu'cen oder von euch, meinen ehemaligen 
  Waffenbrüdern, gekommen wäre, die ich verraten habe.«


  »Verraten?«, meinte Nroth nachdenklich. »Gerade haben wir darüber 
  gesprochen, dass Ferrotor alias Mathrigo die Wanderer verraten hat. Damit kann 
  man das, was du getan hast, wohl kaum vergleichen.«


  Krellrim bückte sich, bis er die vorderen Arme auf dem Boden abstützte. 
  »Dennoch! Ich hatte mich entschieden, kein Wanderer mehr zu sein und meinen 
  eigenen Weg zu gehen. Die Methoden des Ordens waren nicht mehr die meinen.«


  Torns Sohn hob die Arme, um die Diskussion zu unterbinden. »Lasst uns später 
  über die Details sprechen. Momentan ist anderes wichtiger. Wir müssen 
  wissen, was mit der Festung geschehen ist. Seid ihr bereit, mit mir ein Bündnis 
  einzugehen, in dem keiner dem anderen Vorbehalte macht – ein Bündnis 
  auf der Basis des Kodex der Wanderer? Ihr kennt ihn, wisst um die Ethik, die 
  uns antreibt.«


  Sarjinas Gestalt leuchtete plötzlich intensiver. »Ich bin bereit.«


  Auch Krellrim signalisierte seine Zustimmung.


  Sie kamen jedoch nicht dazu, ihre neue Einheit zu feiern. Der Boden unter ihren 
  Füßen bebte, und die Wände der Festung ächzten und knarrten. 
  Der Lärm einer Explosion gellte. Eine Druckwelle traf Nroth und ließ 
  ihn wanken. Ein Hitzeschwall raste über ihn hinweg.


  Sarjinas Gestalt zerfaserte halb, einen Augenblick schien es, als brenne sie.


  Dann war es wieder vorüber.


  Und ohne ein weiteres Wort rannten die drei los.

 


  »Wenn wir auf Grah'tak treffen …«


  »Ich werde mich zu wehren wissen«, unterbrach Sarjina Nroths Worte.


  Krellrims Schritte donnerten schwer. Er peitschte seinen massigen Körper 
  schneller als seine Begleiter vorwärts. Ohne Zweifel war er eine Kampfmaschine 
  – dennoch machte sich Nroth Sorgen um den Gorilla, der weder eine Plasmarüstung 
  trug noch ein Lux. Ohne geeignete Waffen würde er die meisten Grah'tak 
  nicht besiegen können. Seine Wut, seine Kampfkunst und Stärke allein 
  würden nicht genügen …


  Doch diesmal bestand das Problem offensichtlich nicht in Dämonen, die auf 
  welche Weise auch immer die Festung erreicht hatten.


  Ein Mechar surrte ihnen entgegen, eine jener Robotmaschinen aus der Zeit des 
  alten Ordens. Mit vielem hätte Nroth gerechnet, aber damit nicht. Die Mechar 
  hielten sich meist in der Zentrale auf oder in den benachbarten Sektionen wie 
  der Krankenstation oder den Trainingsräumen, wo sie auf Abruf bereitstanden. 
  Wie jedoch kam diese Maschine ausgerechnet hierher, in diesen unerforschten 
  Bereich der Festung? War sie von Torn und den anderen auf die Suche nach ihm 
  geschickt worden?


  Ein Hochgefühl durchflutete Nroth. Hoffentlich brachte der Mechar tatsächlich 
  ein Lebenszeichen von den Wanderern, von denen er getrennt worden war.


  »Ich identifiziere die Ausstrahlung eines Wanderers«, knarrte die 
  typische Kunststimme des Robots. »Wie ist dein Name, Wanderer?«


  Das klang nicht so, als könne Nroths spontane Vermutung zutreffen. »Nroth.«


  »Was befiehlst du angesichts der Situation, Wanderer Nroth?«


  Ihm entging nicht, dass die Maschine sowohl Krellrim als auch Sarjina ignoriere. 
  Krellrim als ehemaliger Wanderer besaß offenbar nicht die Ausstrahlung, 
  die der Mechar an ihm, Nroth, wahrgenommen hatte; woran das lag, darüber 
  konnte Nroth nur spekulieren. Erkannte die Maschine, dass Krellrim sich von 
  den Wanderern abgewandt hatte? Das Geistwesen Sarjina jedenfalls sah der Mechar 
  ebenso wenig als Wanderin an. Somit hatte für die Maschine sofort festgestanden, 
  wer ihr Ansprechpartner sein musste und von wem sie Befehle entgegennehmen konnte.


  »Keine Befehle«, stellte Nroth klar. »Im Gegenteil, ich benötige 
  dringend Informationen über die Festung am Rande der Zeit. Was ist mit 
  dem Numquam geschehen? Welches Phänomen sucht die Festung heim? Gibt es 
  Zerstörungen? Warum kann ich keine Verbindung zur Zentrale aufbauen?«


  In der Kopfsektion des Mechar blinkten einige Dioden, ehe dieser daranging, 
  in ratterndem Tonfall die Fragen strikt nacheinander zu beantworten. »Zustand 
  des Numquam: unbekannt. Die Festung wird nicht heimgesucht, sondern ist von 
  einer Störung im temporalen Gefüge getroffen worden, die von einer 
  zeitlosen Subschicht ausgeht. Zerstörungen in großem Ausmaß. 
  Du kannst keine Verbindung aufbauen, weil die Festung zerbrochen ist und wir 
  uns in einem anderen Bruchstück befinden.«


  Nroth wurde schwindlig. »Die Festung ist … was?«


  »Sie ist in zwei Teile zerbrochen, als sich die unbekannten energetischen 
  Gewalten an ihr austobten«, erklärte der Robot in emotionslosem Tonfall. 
  »Ein beispielloser Vorgang. Die Zerstörungskraft war in der Tat gewaltig.«


  »Wo befindet sich das andere Bruchstück?«, fragte Sarjina.


  Der Mechar wandte sich zu ihr um. »Du hast keine Berechtigung, diese Frage 
  zu stellen.«


  »Ich bin eine Wanderin!«


  Die Maschine fuhr einen Arm aus ihrer Seite aus. Eine Greifzange klickte. »Negativ.«


  »Ich war es. Wanderin Sarjina. Wenn du aus der Zeit des alten Ordens stammst, 
  musst du …«


  »Wanderin Sarjina. Positiv. Und negativ zugleich. Eine unlösbare Situation: 
  Du bist tot.«


  Nroth konnte es nicht mehr mit anhören. Als gäbe es keine anderen 
  Probleme! »Beantworte ihr die Frage!«


  Wieder das Blinken der Dioden. »Wie du wünschst, Wanderer Nroth. Die 
  Lage des anderen Bruchstücks ist unbekannt. Es befindet sich jedoch nicht 
  mehr im Numquam.«


  »Nicht mehr im Numquam?« Kaum waren die Worte draußen, kam sich 
  Nroth vor wie ein Narr. Es gab keinen Grund, sich zu vergewissern. Der Mechar 
  würde nicht lügen, und seine Worte waren eindeutig gewesen.


  Und noch immer fanden die Überraschungen kein Ende. Der Mechar hatte noch 
  einiges mehr auf Lager. »Unsere Lage ist ebenfalls nicht stabil. Wir drohen 
  genauso aus dem Numquam zu stürzen.«


  »Was würde in diesem Fall geschehen?«


  »Wir würden im Immansium stranden.«


  Also im normalen Universum, in der Dimension, die die Sterblichen bewohnten. 
  »Wo dort?«


  »Das ist unmöglich zu prognostizieren. Die Verbindungen sind mannigfaltig.«


  Wieder meldete sich Sarjina zu Wort. »Wo kommst du her, Mechar?«


  Die Maschine zögerte kurz, wandte sich dann an Nroth. »Soll ich ihr 
  die Frage …«


  »Ja!«, schnauzte der ehemalige Dunkle Wanderer.


  »Durch den Notfall wurde ich aus dem Zustand der Deaktivierung geweckt. 
  Mit mir wurden sechs weitere Mechar aktiv. Wir befanden uns im Außenlager 
  AG-03 und damit zufällig in eurem Bereich der Festung. Weitere Außenlager 
  existieren hier nicht.«


  Nroth dachte fieberhaft nach.


  Krellrim, der sich die ganze Zeit über nicht zu Wort gemeldet hatte, stieß 
  ein tiefes Grollen aus. Mehr denn je wirkte er wie ein wildes Tier – das 
  er dem Äußeren nach auch war. »Du sagst, wir stehen in Gefahr, 
  ebenfalls ins Immansium zurückzustürzen. Wie können wir es verhindern?«


  »Ehe du fragst«, meinte Nroth bissig zu dem Mechar, »ja, auch 
  ihn sollst du wie einen Wanderer behandeln. Ich habe ein Bündnis mit ihm.«


  Die Antwort überraschte ihn. »Dieses Wesen war ein Wanderer und ist 
  es nicht mehr. Wenn du aber für ihn bürgst, Wanderer Nroth, werde 
  ich deinem Wunsch entsprechen.«


  Offenbar erkannte die Maschine sehr genau alles, was mit dem Wandererstatus 
  zusammenhing. Wie konnte das möglich sein? Darüber würde sich 
  Nroth Gedanken machen müssen – wenn dafür jemals wieder Zeit 
  bleiben würde. Momentan jedenfalls hatte er mehr als genug anderes zu tun. 
  »Ich bürge«, sagte er deshalb knapp.


  »Dann folgt mir in das Außenlager. Dort werde ich euch alles erklären 
  können.« Der Mechar surrte los und legte dabei ein beachtliches Tempo 
  an den Tag, bei dem es den anderen schwerfiel, mitzuhalten.


  Erneut bebte alles unter ihnen, diesmal stärker als zuvor. Nroth wurde 
  von den Füßen gerissen und schlug hart auf dem Boden auf, der sich 
  unter ihm wölbte. Der Wanderer schrie auf, schlitterte haltlos und krachte 
  gegen die Seitenwand, die sich gefährlich neigte.


  Vor sich sah Nroth einen Riss, der weiter aufplatzte und sich verästelte. 
  Darunter kam dunkles Metall zum Vorschein. Zerrissene Leitungen zuckten umher, 
  an deren Ende es irrlichterte. Funken schlugen und vereinten sich schließlich 
  zu einer Feuerlohe, die aufpuffte und stinkenden Qualm hinterließ.


  Als sich der Rauch verzog, erkannte Torns Sohn Krellrim, dessen Fell am Oberkörper 
  versengt war. Eine Platzwunde an der Stirn blutete und verschmierte das Gesicht. 
  Die weit aufgerissenen Augen hinterließen einen verstörenden Eindruck.


  Eine behaarte Pranke streckte sich ihm entgegen. »Na los«, grollte 
  der Gorilla. Nroth ergriff die ihm dargebotene Hilfe; Krellrim zog ihn hoch.


  Sarjina schwebte unbehelligt neben dem Mechar, der offenbar keine Schäden 
  davongetragen hatte. In ihrem Geisterleib trudelten schwarze Rußpartikel.


  »Die Probleme verstärken sich«, sagte der Mechar unnötigerweise. 
  »Wir sollten …«


  Weiter kam er nicht.


  Nroth hatte einen weiteren Schritt auf ihn zu gemacht und damit eine Kettenreaktion 
  ausgelöst. Er stand nun nahe bei einem blau pulsierenden Rohr, das aus 
  dem aufgerissenen Boden ragte. Daraus zuckten grelle Entladungen, die in etwa 
  einem Meter Höhe verpufften – bis eben! Nun zog Nroth diese Entladungen 
  offenbar an.


  In dem Rohr ächzte und knirschte es. Ein Blitz zuckte auf Nroth zu und 
  schmetterte auf seine Brust. Brüllend wurde der Wanderer mehrere Meter 
  weit durch das Chaos geschleudert. Mit voller Wucht schlug er gegen die Decke. 
  Irgendetwas knackte, dann fiel er und krachte auf den Boden.


  Kleine Blitze überzogen ihn; dünne energetische Fäden waren noch 
  immer mit dem Rohr verbunden.


  »Was ist das?«, schrie er und wusste, dass er nur wegen der Plasmarüstung 
  noch am Leben war, die seinen Körper geschützt hatte. Sonst wären 
  ihm wohl alle Knochen im Leib zerschmettert worden.


  Die Plasmarüstung!


  War das die Erklärung?


  Natürlich! Weder Krellrim noch Sarjina oder dem Mechar war etwas geschehen, 
  obwohl auch sie in der Nähe des Rohrs gestanden waren. Nroths Rüstung 
  hatte diese Energien angezogen … und tat es noch immer. Krellrim hingegen 
  trug keine Rüstung mehr, und Sarjina als Geistwesen ohnehin nicht.


  Er riss sie sich vom Leib, dehnte und wand sich, um sie abzustreifen. Als er 
  die Außenseite berührte, verbrannte er sich die Finger.


  Es war entsetzlich.


  Plötzlich tauchte etwas neben ihm auf. Ein blitzendes Etwas zischte auf 
  ihn zu, stieß seinen Arm brutal zur Seite. Greifklauen knackten, es gab 
  das Geräusch statischer Entladungen – dann war es vorbei.


  Der Mechar war gekommen und hatte ihm die Rüstung endgültig vom Leib 
  gerissen. Das unscheinbare Etwas lag nun noch viele Meter weiter entfernt, wohin 
  der Robot es geschleudert hatte. »Die Rüstung ist nun außer 
  Reichweite«, erklärte der Mechar. »Sie zog die Plasmaenergien 
  an, die an dieser Stelle ungefiltert durch das zerstörte Rohr ausbrachen. 
  Eine völlig unvorhersehbare Interferenz der Energien, die eigentlich gleicher, 
  positiver Natur sind.«


  Nroth wälzte sich auf die Seite. Jeder einzelne Muskel schmerzte in seinem 
  Leib. Unter der Rüstung, deren Äußeres sich nahezu beliebig 
  formen konnte, trug er einen dünnen grauen Anzug, der wie eine zweite Haut 
  an seinem Körper lag. Über der Brust wies der Stoff einen breiten 
  Riss auf.


  »Die Rüstung …«, ächzte der Wanderer. »Wir dürfen 
  sie trotz allem nicht einfach dort hinten liegen lassen. Ich brauche … 
  brauche sie später wieder.«


  Im Mechar schob sich eine Klappe beiseite und gab den Blick in ein zwanzig auf 
  zwanzig Zentimeter breites Fach frei. »Ich werde die Rüstung sicher 
  in mir verstauen und sie mit einem Schutzfeld umgeben, die sie abschottet. Bist 
  du einverstanden?«


  Was blieb Nroth anderes übrig, als zuzustimmen? Alles war besser, als in 
  Gefahr zu schweben, noch einmal Opfer eines derartigen Ausbruchs zu werden.


  Wenig später erreichten sie ohne weiteren Zwischenfall das Außenlager, 
  von dem der Mechar berichtet hatte.


  Es erwies sich als etwa zehn auf zwanzig Meter durchmessende kleine Halle, deren 
  Decke kuppelartig gewölbt war. Rundum waren in die Wände Regale eingelassen, 
  wie die Wanderer es auch aus den Gorts kannten. In diesen Regalen lagerten verschlossene 
  Kisten, teils hinter surrenden Energiefeldern.


  Die Mitte des Raums bildete eine große Mulde, in der eine braune Flüssigkeit 
  schwamm. Die Oberfläche kräuselte sich leicht. Darüber schwang 
  in perfekter Präzision ein Pendel an einem langen Arm. Es schlug nicht 
  nur hin und her, sondern drehte sich in Kreisbewegungen und zerschnitt die Luft 
  mit grellem Pfeifen. Es schimmerte golden.


  »Was ist das für ein Raum?«, fragte Nroth, der während seines 
  Aufenthalts in der Festung nie auf etwas Ähnliches gestoßen war.


  »Von hier aus untersuchten die alten Wanderer die Struktur des Flusses 
  der Zeit«, erklärte der Mechar. »Das Pendel führt die Berechnungen 
  durch, die die Bildschirme speisen, an der die Beobachtung der Raumzeit möglich 
  ist.«


  Nroth pfiff leise. Nicht dass er verstand, was er vor sich mit eigenen 
  Augen sah, aber er wusste nur zu genau, wovon der Robot sprach. An diesen Bildschirmen 
  hatte er selbst ungezählte Wächterstunden verbracht und Ausschau gehalten 
  nach Manipulationen der Grah'tak, die das Gefüge von Raum und Zeit veränderten 
  und damit den Fluss der Zeit auf eine andere Bahn lenken wollten.


  Die Grah'tak … der Gedanke brachte Nroth in Erinnerung, was er bislang 
  dem Mechar gegenüber noch nicht angesprochen hatte. »Ehe wir dich 
  getroffen haben, sind wir in der Festung auf einen Grah'tak gestoßen«, 
  sagte er. »Kannst du dir erklären, wie er die Festung erreicht hat? 
  Wurden wir geentert?«


  »Ich weiß von keinen Grah'tak.« Der Mechar rollte weiter vor, 
  mitten in die braune Flüssigkeit der Mulde hinein. »Aber ich werde 
  eine Untersuchung durchführen, soweit es momentan möglich ist. Die 
  Technologie der Festung ist stark in Mitleidenschaft gezogen worden.« Wo 
  der Mechar die Flüssigkeit berührte, begann sie zu funkeln. »Ich 
  schalte euch ein Bild der Außenbeobachtung frei.«


  Die Wasserfläche flimmerte plötzlich vollständig. Das Pendel 
  zog darüber weiter seine Kreise, den Lärm, mit dem es die Luft durchschnitt, 
  nahm Nroth kaum noch wahr. Auf der Oberfläche des kleinen Teiches tauchte 
  ein Bild auf – er funktionierte wie ein großer Monitor.


  Das Wallen des Numquam war darauf zu sehen, ein Anblick, vor dem Nroth schon 
  stundenlang meditiert hatte. Normalerweise wäre es ein ruhiger, besänftigender 
  Anblick gewesen. Doch die Unordnung und das Chaos, das das Numquam heimsuchte, 
  war überdeutlich zu erkennen. Nebelfelder rasten durch das Bild, Blitze 
  in Blau und Orange schossen durch die Ewigkeit – Farben, die sich im Vortex 
  und im Kha'tex zeigten, den Reisemedien der Wanderer und der Grah'tak.


  Zuerst dachte Nroth, die Blitze würden zufällig aufflackern und wieder 
  erlöschen, doch dann erkannte er eine Struktur. Sie bildeten ein Netz … 
  das sich immer enger um das Bruchstück der Festung am Rande der Zeit zusammenzog.


  »Es kommt näher«, sagte der Mechar. »Wenn es uns berührt, 
  werden die entgegengepolten Energien uns aus dem Numquam schleudern.«


  »Und wir werden im Immansium stranden?«, fragte Sarjina.


  Der Mechar bestätigte. »Die Beben der Festung sind Vorzeichen – 
  zu diesen Zeiten hatten erste Ausläufer das Bruchstück bereits getroffen.«


  Als hätte es dieser Worte nur bedurft, leuchte die Wasseroberfläche 
  plötzlich grell auf. Eine Explosion von Licht entströmte ihr. Ein 
  schrilles Kreischen, dann flogen Teile des Mechar in alle Richtungen. Metallstücke 
  prasselten rundum auf. Nroths Plasmarüstung flog in hohem Bogen davon.


  Die Außenbeobachtung blieb derweil stabil. Die grelle Lichtfülle 
  nahm ein wenig ab. Farben aller nur denkbaren Art flackerten über den Bildschirm. 
  Blitze tanzten auf der Oberfläche, zuckten auch hoch zum Pendel, das knirschend 
  zum Stillstand kam.


  »Es geschieht!«, brüllte Sarjina. Die Stimme des Geisterwesens 
  hatte so gar nichts Ätherisches mehr an sich – pures Entsetzen lag 
  darin. »Wir stürzen ins Immansium!«


  Die Blitze erloschen.


  Jeder Laut gefror.


  Vollkommene Stille herrschte mit einem Mal.


  Nroth bemerkte, wie sein Leib zitterte, als sei er ein Beobachter, der sich 
  selbst von außen sah. Das Fehlen jeglichen Geräusches verlieh dem 
  Geschehen einen Hauch von Unwirklichkeit. Sein eigenes Herz schlug mit einem 
  Mal überlaut, jedes einzelne Hämmern knackte in den Ohren.


  Er starrte auf den Teich, auf dem nun ihre neue Umgebung zu erkennen war. Keine 
  Blitze mehr. Kein geheimnisvolles, aufgewühltes Wallen mehr.


  Sondern eine glühende Hölle aus Feuer und lodernden Flammen, eine 
  Ewigkeit aus pulsierender Lava, aus der Eruptionen in die Höhe stießen.


  »Was ist das für ein Ort?«, entfuhr es ihm …


 

 

2.

 


  Calah


  »Habt ihr etwas entdeckt, was für unsere Sache nützlich sein 
  könnte?«, wollte Carfeli wissen.


  Er erhob sich von der Felsenformation, die einen steinernen Sessel inmitten 
  der Stalagmiten geformt hatte. Die ovale Höhle, in deren Zentrum sich die 
  beeindruckende Sitzgelegenheit befand, war erst vor zwei Tagen entdeckt worden. 
  Das Gewölbe, dessen Durchmesser sich auf der Längsseite grob geschätzt 
  auf dreißig Meter, auf der Querseite etwa auf die Hälfte belief, 
  lag versteckt, aber trotzdem strategisch günstig zwischen der Stadt und 
  dem Felsendom. Aus diesem Grund, und weil bisher nur Eingeweihte von seiner 
  Existenz wussten, hatte Carfeli sich spontan dazu entschlossen, diesen Ort als 
  geheime Versammlungsstätte zu nutzen, an die er sich mit ausgewählten 
  Getreuen zurückziehen konnte. Die hatten auch schon bald einen Namen für 
  den konspirativen Treffpunkt gefunden: die Lanzenhalle – eine Reminiszenz 
  an die zahllosen spitzen Steingebilde, die dort aus Decke und Boden wuchsen.


  Durch ein Spalier von ihnen kam Carfeli nun auf das Dutzend Calahi-Krieger zu, 
  die kurz zuvor an einem der Höhleneingänge aufgetaucht waren. »Etwas 
  Großartiges oder zumindest so Beeindruckendes, dass unsere Gegner endlich 
  begreifen, dass sie im Irrtum sind?«


  »Es tut mir leid, aber was diesen Punkt betrifft, habe ich keine guten 
  Neuigkeiten.« Farnokk zuckte bedauernd mit den Schultern. Carfeli war von 
  der Notwendigkeit überzeugt, die weitere Erforschung des unterirdischen 
  Höhlensystems so rasch wie möglich voranzutreiben. Durch die prekäre 
  innenpolitische Lage, die seit dem Antritt seiner Herrschaft herrschte, war 
  er allerdings auch gezwungen, ständige persönliche Präsenz zu 
  zeigen – eine längere Abwesenheit wäre von seinen Gegnern zweifellos 
  zu einem Anzeichen von Schwäche umgedeutet worden. Deshalb hatte er Farnokk 
  damit beauftragt, die Leitung der Expeditionen in das Labyrinth unter der Planetenoberfläche 
  zu übernehmen. »Das soll aber nicht heißen, dass wir keine interessanten 
  Entdeckungen gemacht haben«, fügte der rasch hinzu, als er die missmutige 
  Miene sah, die der Anführer zog. »Das Stollensystem scheint noch größer 
  zu sein, als wir uns das jemals vorgestellt haben. Teile davon sind eingestürzt, 
  aber nicht vollständig zerstört. Es gibt Kammern, die sich wie die 
  Stockwerke eines Gebäudekomplexes übereinander türmen und durch 
  Treppen und Brücken miteinander verbunden sind. In anderen Höhlen 
  stehen Apparaturen, bei denen ihre Funktion nicht auf den ersten Blick zu erkennen 
  ist. Sie sehen alt aus, scheinen aber noch intakt zu sein. Mit ein wenig Geschick 
  lassen sie sich bestimmt wieder zum Laufen bringen.«


  »Ein wirklich beeindruckender Anblick«, ergänzte ein weiteres 
  Mitglied des Erkundungstrupps. »Aber irgendwie auch bizarr. Manche von 
  den Maschinen wirken fast wie schlafende Ungeheuer, die sich in reißende 
  Bestien verwandeln, sobald sie aufgeweckt werden.«


  Erst als sich ihm mehrere Gesichter ruckartig zuwandten, begriff der junge Krieger, 
  was er da gerade gesagt hatte. »Das ist natürlich nichts als Blödsinn«, 
  fügte er deshalb rasch hinzu. »Ich habe das lediglich erwähnt, 
  um klarzustellen, dass wir noch nicht alle unsere Entdeckungen publik machen 
  sollten. Solange wir bezüglich der Gerätschaften in manchen Dingen 
  lediglich auf Spekulationen angewiesen sind, werden unsere Gegner nicht zögern, 
  üble Gerüchte über deren Funktion in Umlauf zu bringen, um so 
  in der Bevölkerung Stimmung gegen uns zu machen. Erst wenn unsere Forschungen 
  abgeschlossen sind, sollten wir damit an die Öffentlichkeit gehen.«


  »Das sehe ich genauso«, pflichtete ihm Carfeli bei. »Das Prinzip, 
  Tatsachen zu schaffen, anstatt sich auf langwierige Diskussionen einzulassen, 
  hat sich schon immer bewährt.« Er drehte sich wieder zu Farnokk um. 
  »Gab es irgendwelche Hinweise auf Waffen, mit deren Hilfe wir uns einen 
  Vorteil über die Abtrünnigen verschaffen könnten?«


  »Keine offensichtlichen«, räumte der Anführer des Expeditionstrupps 
  ein. »Hat es denn während unserer Abwesenheit Vorkommnisse mit den 
  Rebellen gegeben, die Anlass zur Sorge bieten?«


  »Es kam lediglich zu ein paar bewaffneten Zusammenstößen zwischen 
  unseren Leuten und einigen von diesen unbelehrbaren Schwachköpfen«, 
  tat Nara Yannicks Nachfolger die Frage mit einer unwirschen Handbewegung ab. 
  »Im Grunde genommen nicht viel mehr als harmlose Scharmützel mit knapp 
  hundert Toten. Also eigentlich nicht der Rede wert. Aber wir sollten trotzdem 
  weiterhin wachsam sein. Ich werde nämlich das Gefühl nicht los, dass 
  sich da etwas zusammenbraut. Was wir momentan erleben, ist lediglich die Ruhe 
  vor dem Sturm. Davon bin ich fest überzeugt.«


  »Gedenkst du etwas dagegen zu unternehmen?«


  »Keinen unmittelbaren Angriff gegen die Rebellen, wenn du das meinst. Zumindest 
  jetzt noch nicht, denn das würde ihnen vermutlich noch mehr Sympathisanten 
  in die Fänge treiben. Nein, ich werde mich in Geduld üben und einen 
  günstigeren Zeitpunkt abwarten, um diesem Pack genauso hart, wie eindrucksvoll 
  meine Macht zu demonstrieren.«


  Der Gedanke, seine Gegner in ihre Schranken zu weisen, versetzte Carfeli in 
  Hochstimmung. Es waren die gleichen Emotionen, die ihn wenige Tage zuvor schon 
  einmal durchströmt hatten. Es war auf der Kuppel seines Überlebenstanks 
  gewesen, als er, einem der Rädelsführer das Messer an die Brust gesetzt, 
  die auf dem Platz versammelten Massen dazu gebracht hatte, genau das zu tun, 
  was er von ihnen wollte. Ihnen seinen Willen aufgezwungen zu haben, war eine 
  berauschende Erfahrung gewesen, die seine Sinne noch immer in einen gerade ekstatischen 
  Zustand versetzten. Dass er für die Durchsetzung seiner Ziele eine Geisel 
  genommen hatte – ein dem Ehrenkodex der Wanderer zutiefst widersprechendes 
  Verhalten –, fiel dabei kaum ins Gewicht. Der Zweck heiligte die Mittel, 
  und so war Carfeli fest entschlossen, sollte es die Situation erfordern, sogar 
  noch weitaus härtere Maßnahmen zu ergreifen, um seinen absoluten 
  Herrschaftsanspruch zu untermauern. Er legte die Fingerspitzen gegeneinander, 
  während er Farnokk streng musterte. »Aber wir sind hier nicht zusammengekommen, 
  damit ich dir meine Pläne offenbare oder mich in irgendeiner Weise rechtfertige. 
  Bist du nicht auch dieser Meinung?«


  »Absolut.« Der senkte demutsvoll den Blick.


  »Gut, nachdem wir das geklärt haben, können wir uns endlich wieder 
  anderen Dingen zuwenden. Seid ihr bei eurem Vordringen in die Tiefen des Höhlensystems 
  noch auf weitere Besonderheiten gestoßen, von denen ich etwas wissen sollte?«


  »Da gab es tatsächlich etwas, das ich bisher noch nicht erwähnt 
  habe«, fuhr Farnokk eilig in seinem Bericht fort. »Am Ende eines langen, 
  halbverfallenen Stollens sind wir auf eine Höhle gestoßen, die sich 
  deutlich von allen anderen unterschied. Sie war dunkel und schien von der Energieversorgung 
  des restlichen unterirdischen Systems abgeschnitten zu sein. Ein schwaches rotes 
  Glimmen, dessen Ursprung nicht zu erkennen war, war die einzige Beleuchtung. 
  Als wir die Grotte betraten, fiel uns als Erstes die ungewöhnliche Kälte 
  auf, die jeden Atemzug zu einer schmerzhaften Angelegenheit werden ließ. 
  Deshalb hielten wir auch das Glitzern, das auf den Wänden zu erahnen war, 
  für eine Eisschicht, die sich dort gebildet hatte. Erst als wir unsere 
  Fackeln entzündet hatten, hatten wir unseren Irrtum erkannt. Das Glitzern 
  stammte von einem schwarzen Metall, mit dem der Fels verkleidet war. Von ihm 
  ging die eisige Kälte aus.«


  »Verstehe. War das alles?«


  »Nein. In den Wänden waren drei Klappen oder Türen eingelassen. 
  Quadratisch. Etwa von der halben Höhe eines ausgewachsenen Calahi. Die 
  Fugen schlossen dicht mit dem Metall ab. Von Griffen, Hebeln oder sonstigen 
  Öffnungsmechanismen war nirgendwo etwas zu entdecken.«


  »Das heißt, ihr habt nicht herausfinden können, was sich dahinter 
  verbirgt?«


  »Das war unmöglich. Allerdings gab es da noch ein Gitter, das in der 
  Mitte des Raums im Boden verankert war. Es bestand aus demselben Metall wie 
  das an den Wänden. Unter ihm war eine grubenähnliche Vertiefung zu 
  erkennen. Sie sah fast wie ein Brunnen aus, war aber vollständig trocken. 
  Zumindest hatte es diesen Anschein.«


  »Habt ihr das Loch näher untersucht?«


  »Noch nicht.« Der Expeditionsleiter machte eine entschuldigende Geste. 
  »Das hätte uns schlichtweg zu viel Zeit gekostet, schließlich 
  waren wir hauptsächlich zu dieser Exkursion aufgebrochen, um uns einen 
  ersten Überblick über das Territorium zu verschaffen, das jenseits 
  der bereits bekannten Gebiete liegt. Aber wir haben die Metallkammer in der 
  Karte vermerkt, die wir dabei erstellt haben. Sie ist darauf als ein Punkt markiert, 
  an dem weitere Nachforschungen zu einem späteren Zeitpunkt als durchaus 
  lohnend erscheinen.«


  »Sehr gut.« Das Oberhaupt der Calahi nickte. »Wenn ihr von der 
  nächsten Erkundungstour zurückkehrt, erwarte ich umgehend einen weiteren 
  Bericht. Wann werdet ihr aufbrechen?«


  Noch bevor Farnokk zu einer Erwiderung ansetzen konnte, drang aus einem der 
  Seitenstollen ein alarmierendes Geräusch. Eilige Schritte näherten 
  sich von dort der Lanzenhalle.


  Die Calahi-Krieger packten ihre Waffen und gingen in Aufstellung.


  Auch Carfeli griff nach dem Kurzschwert, das er sich nach den Vorfällen 
  der vergangenen Tage bei sich zu tragen angewöhnt hatte.


  Neben einer Dreierformation von Stalagmiten tauchte eine Gestalt aus dem Halbdunkel 
  des Zugangsschachts auf.


  »Numay …«, stieß Carfeli überrascht hervor, als er 
  die unerwartete Besucherin erkannte. »Was führt dich hierher?«


  »Wir müssen reden.« Der Atem der jungen Kriegerin ging schwer 
  und stoßweise. Die Ansätze ihrer verkümmerten Flügel bebten 
  vor innerer Erregung. »Ich bin gekommen, um dich zu warnen!«


  »Du willst mich warnen? Wovor?« Der oberste Anführer kam ihr 
  entgegen gestürmt. »Hat es etwas mit deinem Bruder zu tun?«


  »Ja«, bestätigte Numay ohne Umschweife seine Vermutung. »Deccnar 
  hat einen Anschlag geplant. In den letzten Tagen hat er sich reichlich merkwürdig 
  verhalten. Da bin ich misstrauisch geworden. Deshalb habe ich ihn nicht mehr 
  aus den Augen gelassen. Ich bin ihm heimlich zur Grabstätte von Kial und 
  Rellpet gefolgt. Dort hat er sich mit ein paar Verbündeten getroffen. Mir 
  ist es gelungen, sie zu belauschen. So habe ich von der Verschwörung erfahren, 
  die unter seiner Führung im Gange ist.«


  Die Nachricht kam für Carfeli nicht wirklich überraschend. In dem 
  hasserfüllten Blick, den ihm der Aufrührer bei ihrer letzten Begegnung 
  zugeworfen hatte, hatte ein Ausdruck bedingungsloser Entschlossenheit gelegen. 
  »Damit war zu rechnen.« Das Lächeln des vermeintlich Überlegenen 
  umspielte seine Lippen. »Die Schmach, die ich ihm vor den Augen seiner 
  verblendeten Kampfgefährten zugefügt habe, muss ihn mehr geschmerzt 
  haben, als die Wunde an seinem Kopfsegel.« Seine Hand strich über 
  die Oberfläche der Plasmarüstung, die ihm sicheren Schutz vor den 
  Angriffen eines gewöhnlichen Sterblichen bieten würde. »Allerdings 
  hätte ich ihn für klüger gehalten. Ihm sollte klar sein, dass 
  er gegen mich nicht den Hauch einer Chance hat.«


  »Du hast da etwas falsch verstanden.« Die junge Kriegerin schüttelte 
  eindringlich den Kopf. »Der Anschlag ist nicht gegen dich geplant. Deccnar 
  und seine Verbündeten wollen den Generator zerstören.«


  »Den Generator?«, wiederholte Carfeli ungläubig. Doch 
  schon wenige Augenblicke später begriff er die zwingende Logik hinter diesem 
  Plan.


  Numays Bruder war scharfsinnig genug, um zu begreifen, dass es nur wenig Sinn 
  machen würde, sich mit den Befürwortern der wieder in Betrieb genommenen 
  Technik auseinanderzusetzen. Auf Calah hatte es immer Konflikte unter den auf 
  dem Planeten beheimateten Stammesgruppen gegeben. Doch keiner davon war mit 
  der jetzigen Situation auch nur annähernd vergleichbar gewesen.


  Innerhalb der beiden Gruppierungen, in die sich die Bevölkerung nun aufgespalten 
  hatte, waren die Fronten so verhärtet, dass ein weiteres Miteinander kaum 
  möglich schien. Zumindest nicht, solange der eigentliche Grund für 
  die Auseinandersetzung noch existent war. Das technische Instrumentarium der 
  Alten Wanderer benötigte zum Betrieb Energie. Konnte die nicht in ausreichender 
  Menge zur Verfügung gestellt werden, würde das gesamte System wie 
  ein Kartenhaus in sich zusammenbrechen – und damit jede weitere Diskussion 
  bezüglich der künftigen gesellschaftlichen Ausrichtung Calahs überflüssig 
  machen. Weshalb sollten sich Deccnar und seine Anhänger also auf kriegerische 
  Auseinandersetzungen mit ihren Gegnern einlassen, wenn sie die auch auf andere 
  Weise am Lebensnerv ihrer Philosophie treffen und so eine unwiderrufliche Entscheidung 
  herbeiführen konnten?


  Carfeli konnte nicht anders, als seinem Widersacher insgeheim seine Anerkennung 
  zu zollen. Offensichtlich gab es zumindest eine Sache, in der sie denselben 
  Standpunkt vertraten: Es war immer von Vorteil, seinen Gegner vor vollendete 
  Tatsachen zu stellen.


  Numays Stimme riss den obersten Befehlshaber wieder aus seinen Gedankengängen.


  »Ja, es stimmt. Ich habe es mit eigenen Ohren gehört. In fünfzehn 
  Stunden will Deccnar mit einer Hundertschaft von Gefolgsleuten zum Felsendom 
  aufbrechen, um das Aggregat zu zerstören.« Ihr Kopfsegel flatterte 
  von einer Schädelseite zur anderen, während sie ungeduldig mit den 
  Füßen scharrte. »Was willst du dagegen unternehmen? Soll ich 
  dir helfen, möglichst viele von unseren Leuten zusammenzutrommeln, damit 
  wir die Sabotage verhindern können?«


  Carfelis Reaktion fiel verhaltener aus, als sie es sich ausgemalt hatte. »Nein, 
  das wird nicht nötig sein«, erwiderte er ohne jedes Anzeichen von 
  Nervosität in der Stimme. »Allerdings werde ich nicht umhin kommen, 
  meine Pläne den gegebenen Umständen anzupassen.«


  Er wandte sich zum Leiter des Expeditionstrupps um, der das Gespräch bisher 
  schweigend verfolgt hatte. »Farnokk, eure nächste Exkursion ist vorerst 
  gestrichen. Stattdessen werdet ihr mich auf der Stelle zum Felsendom begleiten. 
  Wir haben dort ein paar Vorbereitungen zu treffen.« Nara Yannicks Nachfolger 
  ließ sein Kurzschwert zweimal spielerisch um einen Finger kreisen. »Schließlich 
  wollen wir den Rebellen doch den gebührenden Empfang bereiten, der ihnen 
  schon längst zusteht.«


 

 

Die Geschichte der zweiten Festung (2)

 


  Grelle Flammen und Eruptionen glühenden Plasmas oder Magmas waberten über 
  die Oberfläche des Teichs im Außenlager, die als Bildschirm diente. 
  Dieser Anblick sollte sich bieten, wenn man durch ein imaginäres Fenster 
  ins Freie schauen würde? Das sollte die Umgebung des Bruchstücks 
  der Festung am Rande der Zeit sein?


  »Sieht nicht so aus, als hätten wir das Immansium erreicht«, 
  knurrte Krellrim und brachte damit zum Ausdruck, was auch Nroth dachte.


  Das Bruchstück hing mitten in einer flammenden Hölle. Jedes normale 
  Bauwerk wäre zweifellos schon längst von den tobenden Gewalten zerstört 
  und inklusive aller, die sich darin aufhielten, zu Schlacke verbrannt worden. 
  Das spezielle, für die Ewigkeit errichtete Material der Festung am Rande 
  der Zeit jedoch widerstand.


  Oder?


  Ein Alarmton heulte und durchdrang den Raum als geradezu schmerzhaftes Kreischen. 
  Das war nicht gerade dazu angetan, Nroths Vertrauen in die ehemaligen Erbauer 
  der Festung zu stärken; war das eigentlich unzerstörbare Monument 
  nicht auch gerade vor kurzem zerbrochen?


  Ein Mechar surrte von der Seite auf Nroth und seine beiden Begleiter zu.


  Im ersten Moment wunderte sich der Wanderer; er hatte schließlich mit 
  eigenen Augen gesehen, wie der Mechar, der sie in dieses Außenlager geführt 
  hatte, unter den tobenden Gewalten inmitten des kleinen Teiches zerfetzt worden 
  war. Dann erinnerte er sich daran, dass die Maschine erwähnt hatte, dass 
  außer ihr sieben weitere der alten Robots wieder aktiviert worden waren.


  Die Begegnung kam Nroth gerade recht, er benötigte dringend weitere Informationen. 
  »Wo sind wir? Was kannst du uns über unsere Umgebung mitteilen?«


  »Wir sind durch die Energien aus dem Numquam geschleudert worden.«


  »Und wohin hat es uns verschlagen?«, fragte Sarjina mit bebender Stimme. 
  »Mitten ins Subdaemonium?«


  Bei dieser Vorstellung lief Nroth ein Schauer über den Rücken. Als 
  er noch unter Mathrigos Führung stand und als Dunkler Wanderer der negativen 
  Seite im ewigen Kampf gegen Gut und Böse anhing, war die Vorstellung, jemals 
  ins Subdaemonium vordringen zu können, eine wahre Labsal gewesen. Alles 
  hätte er dafür gegeben, den Urgrund des Bösen zu erreichen. Nun 
  jedoch weckte schon der Gedanke schieres Entsetzen.


  »Negativ«, sagte die Maschine. »Dies ist nicht das Subdaemonium, 
  sondern das Immansium.«


  Torns Sohn musterte das Chaos aus Flammen und glühenden Eruptionen. »Das 
  Immansium?«, fragte er ungläubig. »Mitten in einer Sonne oder 
  was?«


  Ein kurzer Moment des Schweigens folgte, in dem der Mechar wohl Daten abrief. 
  Dioden blinkten in seiner Kopfsektion. »Negativ. Jedoch treiben wir ganz 
  in der Nähe nicht nur einer Sonne, sondern von insgesamt drei Gestirnen. 
  Diese stehen sehr dicht zusammen, ihre äußersten Korona-Ausdehnungen 
  berühren sich fast und bilden ein Geflecht. Der Raum zwischen den äußersten 
  Ausläufern der Protuberanzen beträgt nur wenige tausend Kilometer.«


  »Lass mich raten«, rief Krellrim düster. »Und wir stecken 
  mitten in diesem kosmisch gesehen winzigen Freiraum?«


  Die Maschine ließ einige klickende Geräusche hören. »Völlig 
  korrekt.«


  Der intelligente Menschenaffe schlug sich die Fäuste gegen die breite Brust. 
  »Wie könnte es auch anders sein.«


  »Die Sonnen sind in den alten Aufzeichnungen bekannt als Pamuro eins bis 
  drei«, informierte der Mechar.


  »Ein gefährliches Trio«, meinte Sarjina.


  »Aus unserer Perspektive schon«, stimmte der Mechar zu. »Das 
  Zusammenspiel der drei ist jedoch faszinierend. Sie ergänzen sich harmonisch. 
  Die physikalischen und hyperphysikalischen Kräfte schaffen eine einmalige 
  Atmosphäre, die trotz aller Gefahren aus beobachtendem Standpunkt voller 
  Faszination und Einmaligkeit …«


  »Schon gut«, unterbrach Nroth. »Viel wichtiger: Wie kommen wir 
  hier wieder heraus?«


  »Ich muss eine Bestandsaufnahme durchführen«, stellte die Maschine 
  fest. »Aber aus eigener Kraft werden wir sicher nicht manövrieren 
  können. Das Bruchstück treibt aufgrund seiner Eintauchgeschwindigkeit 
  ins Immansium mit großer Geschwindigkeit. Mehr kann ich noch nicht sagen. 
  Außerdem werden immer neue Teile der Festung beschädigt.«


  Der ehemalige Dunkle Wanderer fühlte, wie eine eisige Hand durch seine 
  Gedärme wühlte. »Es gibt neue Beschädigungen?« Wieder 
  dachte er an den far'ruk-ähnlichen Grah'tak. Befanden sich noch weitere 
  Gegner an Bord? Nutzten sie die Gunst der Stunde, um Sabotage zu üben? 
  Zerstörten sie, was immer ihnen möglich war?


  Die nächsten Worte des Mechar stellten klar, dass dieser etwas ganz anderes 
  gemeint hatte. »An der Bruchstelle ist die Außenhülle der Festung 
  natürlich nicht mehr intakt. Die Sonnengluten fressen sich Meter für 
  Meter weiter in diese weitgehend ungeschützten Bereiche vor.«


  Krellrim schrie auf und trommelte wieder auf seiner Brust – eine instinktive, 
  kreatürliche Geste, die seiner Natur als Gorilla geschuldet war. »Und 
  wir stehen hier herum? Wir müssen etwas unternehmen! Oder wollen wir hier 
  warten und reden, bis wir alle sterben?«


  »Es gibt ohnehin nichts, das wir ändern können.« Die Stimme 
  der Maschine klang fatalistisch.


  »Das werden wir ja sehen! Bring uns hin«, verlangte Nroth und ging 
  quer durch den Raum, um seine Plasmarüstung aufzuheben, die wie ein nutzloser 
  Stofflappen am Boden lag.


  »Es gibt nichts, das wir …«, setzte der Mechar erneut an.


  »Bring uns hin!«


  Nun folgten keine weiteren Einwände. Wortlos surrte die Maschine zum Ausgangsschott, 
  das sich vor ihm öffnete. Nroth, Krellrim und Sarjina folgten ihm hindurch.


  Im sich anschließenden Korridor brüllte und fauchte es, ein Geräusch 
  wie von einem riesigen, hellauf lodernden Feuer. Mit einem verwegenen Grinsen 
  dachte Torns Sohn, dass es sich wohl tatsächlich um das mit Abstand größte 
  Feuer handelte, dem er jemals nahe gekommen war – die Korona einer Sonne 
  … oder vielleicht sogar dreier Sonnen. Er war ihnen wesentlich näher, 
  als ihm lieb sein konnte. Wie gerne hätte er einige Millionen Kilometer 
  zwischen sich und dieses kosmische Phänomen gebracht.


  Seine Plasmarüstung hielt Nroth weiterhin in der Hand. Er legte sie nicht 
  an, um sich ihrer notfalls schnell entledigen zu können; die schmerzhafte 
  Erinnerung an das zerfetzte Plasmarohr und die Entladung steckte noch allzu 
  deutlich in ihm. Der Schmerz war inzwischen an den meisten Stellen einem dumpfen 
  Pochen gewichen. Nur noch seine linke Schulter bereitete ihm Sorgen; sie schmerzte 
  bei jeder hastigen Bewegung. Es blieb jedoch keine Zeit, sich darum zu kümmern.


  Der Mechar legte wie schon sein Vorgänger ein beachtliches Tempo vor. Gemeinsam 
  eilten sie durch Korridore, Gänge und Abzweigungen. Nur an wenigen Stellen 
  zeigten sich Zerstörungen durch die zurückliegende Katastrophe. Als 
  Nroth daraufhin eine Bemerkung machte, setzte die Maschine zu einer weiteren 
  Erklärungssalve an. »Wir bewegen uns nahezu im Zentrum des Bruchstücks, 
  also sozusagen im am besten geschützten Bereich dieses Teils der Festung 
  am Rande der Zeit. Du musst es dir vereinfacht so vorstellen, dass die Gewalten 
  umso stärker durchgeschlagen sind, je näher man sich an der Außenhülle 
  oder vor allem den Bruchstücken befand.«


  »Wohin genau führst du uns jetzt?«


  »Zur Bruchstelle. Dort fressen sich die Energien immer weiter vor. Du selbst 
  hast verlangt, es mit eigenen Augen zu sehen.«


  »Wieso ist nicht längst das ganze Bruchstück zerstört worden?«, 
  fragte Sarjina.


  »Dieses Bollwerk gegen die Mächte des Subdaemoniums ist für die 
  Ewigkeit errichtet worden. Selbstverständlich könnte es eigentlich 
  den Gewalten sogar direkt im Kern einer Sonne widerstehen. Mit einem möglichen 
  Zerbrechen hat allerdings niemand gerechnet – damit ist die Festung zerstörungsanfällig 
  geworden. Die Gefahr geht also ausschließlich von der Bruchstelle aus. 
  Dort schreitet die Zerstörung voran. Allerdings schalten die Sicherungssysteme 
  Schutzschirme, die uns abschotten und die verbliebenen Teile zu sichern. Jeder 
  Raum, der verloren geht, bedeutet einen nicht wieder gutzumachenden Verlust. 
  Noch allerdings erreichen diese Schutzschirme keine ausreichende Stärke.«


  Nroth versuchte zu visualisieren, was der Mechar soeben offenbart hatte. »Also 
  wird Stück für Stück der Festung … gefressen?«


  »Gefressen ist wohl kaum der richtige Ausdruck, wenn du mir die Verbesserung 
  erlaubst, Wanderer Nroth. Aber dein Bild entspricht auf die typisch unkorrekte 
  Art der sterblichen Lebewesen den Tatsachen. Das Baumaterial verglüht, 
  verdampft, löst sich in seine Atome auf … jedes Mal, wenn einer der 
  Schutzschirme kollabiert, verlieren wir etwas Boden, im wahrsten Sinne des Wortes.«


  »Das klingt gar nicht gut«, knurrte Krellrim.


  »Was mir die Sensoren soeben mitteilen«, sagte die Maschine, »ist 
  noch viel besorgniserregender. Das Festungsbruchstück hat inzwischen eine 
  sehr große Eigengeschwindigkeit entwickelt, mehrere hundert Kilometer 
  pro Sekunde. Wir treiben noch näher auf eine der Sonnen zu, auf Pamuro 
  Zwei.«


  Was das bedeutete, war klar – die Gewalten, die das Bruchstück zu 
  zerstören drohten, wurden von Sekunde zu Sekunde stärker …

 


  Sie standen vor einem flirrenden Schutzschild und starrten in das Chaos.


  »Keine Angst«, meinte der Mechar gelassen, »diese Barriere ist 
  absolut sicher. Sie ist mehrfach verstärkt und liegt auf einer der Hauptachsen 
  der Festung. Ihr seid hier nicht in Gefahr. Auch ohne unsere Einmischung ist 
  inzwischen die Entscheidung gefallen.«


  Das mochte zwar stimmen, aber es änderte nichts daran, dass sich Nroth 
  alles andere als sicher fühlte. Es kostete alle innere Stärke, den 
  Impuls der Panik zu unterdrücken und seine Handlungen vom Verstand bestimmen 
  zu lassen.


  Die energetische Trennwand, von der die Maschine gesprochen hatte, war völlig 
  durchsichtig – als wäre sie nicht vorhanden. Lediglich ganz leicht 
  wirkte sie spiegelnd, so dass Torns Sohn sich selbst, Krellrim, Sarjina und 
  den Mechar andeutungsweise vor dem Hintergrund eines ungeheuerlichen Spektakels 
  sehen konnte.


  Er schaute in die Korona einer Sonne. Jenseits des Schutzschildes ragten noch 
  einige Meter weit Wände in das glühende Chaos, von Feuerstrahlen und 
  lodernden Protuberanzen umlodert. Nein … nicht nur umlodert. Die Hitze 
  und die unfassbaren Energien fraßen langsam, Stück für Stück, 
  Zentimeter für Zentimeter die Reste der ungeschützten Festung. Das 
  Bild, das er vorhin unwillkürlich benutzt hatte, schien ihm nun absolut 
  zutreffend.


  An den Rändern glühten die Wände, die vor Jahrmillionen aus unbekanntem 
  Hightech-Metall gefertigt worden waren. Aschepartikel lösten sich schwebten 
  für Sekunden vor dem weiß und rot leuchtenden Hintergrund, ehe sie 
  für immer vergingen. Blau lodernde Funken stoben davon. Nroth fragte sich, 
  wie es zu dieser Farbgebung kam – waren winzige Mengen von Plasma in die 
  Wände eingearbeitet, wie es etwas auch in den Rüstungen der Wanderer 
  und den Lux verwendet wurde?


  Wie immer es sein mochte, das Spektakel beobachtete der Wanderer scheinbar völlig 
  ungeschützt – er stand in einem Korridor, der wenige Meter vor ihm 
  endete und dem Anschein nach direkt in die brennende Hölle überging.


  Sarjina schwebte näher an die unsichtbare Trennwand heran. »Bist du 
  dir sicher, dass der Schild halten wird?«


  »Die Prognose gründet auf einer 98,7-prozentigen Wahrscheinlichkeit«, 
  antwortete der Mechar ungerührt von der bangen Unruhe in der Stimme des 
  Geistwesens.


  Krellrim lachte dumpf und knurrte ein »Das muss wohl genügen«, 
  während sich Nroth fragte, ob ein Wesen wie Sarjina, das eigentlich schon 
  längst gestorben war, tatsächlich Angst vor dem Tod empfinden konnte.


  »In der Tat«, sagte der Mechar. »Sollte sich meine Voraussage 
  als fehlerhaft erweisen, wird keine Zeit mehr bleiben, diesen Irrtum zu bedauern.«


  »Weil wir merklich schneller verglühen werden als das Material der 
  Festung«, murmelte Nroth. »Eine Aussicht, die mich gar nicht erfreut. 
  Aber was nun? Rasen wir immer noch weiter in die Sonne hinein?«


  Der Mechar projizierte ein kleines Hologramm. »Wie du hier sehen kannst, 
  Wanderer Nroth, ist das Bruchstück, das zu unserer Heimat geworden ist, 
  inzwischen zum Stillstand gekommen. Die Schwerkraftlinien des Dreifachgestirns 
  haben uns gestoppt. Doch nicht nur das ist der Grund. Uns hat auch ein projizierter 
  Materiestrahl getroffen und abgebremst.«


  Nroth wurde hellhörig. »Nicht dass ich genau verstanden hätte, 
  was du gerade gesagt hast … aber was hat uns getroffen? Das klingt nicht 
  so, als sei es zufällig geschehen.«


  »Der Zufall«, meinte die Maschine altklug, »ist etwas, das im 
  Denken der Wanderer noch nie eine Rolle gespielt hat. Aber du wolltest sicher 
  darauf hinaus, dass die Absicht eines Intelligenzwesens hinter dem Materiestrahl 
  stecken müsste.«


  Nur mühsam konnte Nroth den Impuls unterdrücken, den Mechar für 
  seine oberlehrerhafte, herablassende Art zu rügen. Für solcherlei 
  kleinliche Streitereien war nun wirklich nicht der richtige Zeitpunkt. »Was 
  weißt du darüber? Und warum hast du uns nicht früher informiert?«


  »Die Sensoren haben es gerade erst wahrgenommen. Angesichts der letzten 
  Geschehnisse funktioniert die Technologie der Festung nur sehr eingeschränkt.«


  Angesichts der letzten Geschehnisse, dachte Nroth. Wer auch immer diese 
  Maschine einst programmiert hatte, hatte ihr ein sehr eigenartiges Gefühl 
  für Sprache und Formulierungen mitgegeben; noch geschraubter hätte 
  sie sich angesichts der Situation auch nicht ausdrücken können. 
  »Was weißt du über diesen Strahl und seinen Ursprung?«


  Das projizierte Bild änderte sich. Nun zeigte es einen goldfarbenen Diamanten 
  – zumindest sah es auf den ersten Blick so aus.


  »Der Strahl geht von diesem Gebilde aus«, erklärte der Mechar. 
  »Es durchmisst hundert Meter und stellt zweifellos die Raumstation eines 
  unbekannten Volkes dar. Der Strahl verbindet uns noch immer damit – hält 
  uns sozusagen fest. Die Tatsache, dass die Station in dieser Umgebung bestehen 
  kann, lässt auf eine sehr hochstehende Technologie schließen. In 
  den Aufzeichnungen der alten Wanderer ist nichts über ein Volk bekannt, 
  das in der Nähe von Pamuro gelebt und einen derartigen Stand der Raumfahrt 
  entwickelt hätte.«


  »Fremdwesen«, murmelte Nroth. Das wurde immer interessanter. Oder 
  handelte es sich um eine Station der Grah'tak? Möglicherweise um ein Experiment 
  der Dokaten? Erklärte sich daher, dass ein Dämon in der Festung aufgetaucht 
  war? Sofort entdeckte Nroth den eigenen Denkfehler; das far'ruk-ähnliche 
  Ding war bereits im Numquam an Bord gewesen.


  Auf dem Holobild entstand nun in der von den lodernden Flammen des Sonnenkranzes 
  umgebenen Diamant-Station eine Öffnung. Eine der spiegelnden Flächen 
  klappte nach außen, und drei zunächst winzige Punkte schwärmten 
  aus.


  »Vergrößern!«, befahl Nroth.


  Die Wiedergabe flimmerte einen kaum wahrnehmbaren Moment lang, dann tauchte 
  einer der Punkte erneut auf, nur wesentlich größer. Nun war unverkennbar, 
  worum es sich handelte – ein kleines Raumschiff war unterwegs zum Bruchstück 
  der Festung am Rande der Zeit.


  Gleichzeitig bebte der Boden, wie zuvor im Numquam … nur dass es diesmal 
  weitaus weniger heftig ausfiel. Besorgt schaute Nroth zum Schutzschild, doch 
  dieser schien nach wie vor stabil zu sein.


  Dafür entstand direkt dahinter, wo soeben die letzten Wandteile der Festung 
  verglühten, ein orangeroter Wirbel, dumpfer und dunkler als der Hintergrund 
  der Sonnenkorona.


  »Eine Kha'tex-Öffnung«, stieß Krellrim verblüfft hervor.


  Ein Weg durch Raum und Zeit, eine Passage, wie sie die Grah'tak nutzten – 
  analog zu den Vortexreisen der Wanderer. Wie konnte das sein? Wie passte das 
  alles zusammen?


  Eine Antwort darauf fand Nroth nicht, doch vor seinen ungläubig aufgerissenen 
  Augen stürzten aus dem offen stehenden Wirbel in einer langen Reihe nacheinander 
  ein Dutzend der verschiedensten Grah'tak. Ein echter Far'ruk, ein Morg'reth, 
  ein Re'thruk'ul, ein Vampyr, ein unförmiges, monströses Etwas, das 
  an einen ungeschlachten Riesen mit nur einem Auge erinnerte …


  All diese Gestalten trieben für Augenblicke hilflos im Weltall, ruderten 
  mit den Extremitäten, ehe sie von den mörderischen Gewalten der Sonnenkorona 
  verschlungen wurden. Diesen Energien konnten auch die Grah'tak nicht 
  widerstehen. Ihre Körper verdampften, zerflossen zu Dämonenschleim, 
  der sich in dicke Rauchschwaden auflöste.


  Dann dockte das erste Raumschiff der unbekannten Aliens an.


 

 

3.

 


  Calah


  Im Felsendom


  »Weshalb ziehst du ein Gesicht, als hätte dich eine Makmak-Made gebissen?«, 
  wollte Yaakers wissen. »Bisher ist doch alles nach Plan gelaufen. Gibt 
  es einen speziellen Grund für deine schlechte Stimmung?«


  »Eigentlich nicht.« Deccnar stieß deutlich vernehmbar die Luft 
  aus. »Alles scheint in Ordnung zu sein. Genau genommen ist es sogar ein 
  bisschen zu ruhig für meinen Geschmack. Ehrlich gesagt, habe ich 
  damit gerechnet, dass wir unterwegs schon auf ein paar Schwierigkeiten stoßen 
  würden.«


  Er sah sich unruhig nach allen Seiten um, genauso, wie er es in der letzten 
  Viertelstunde mindestens schon hundertmal getan hatte.


  Aber noch immer bot sich ihm das gleiche Bild: Etwa hundertfünfzig Meter 
  über ihnen wölbte sich die Kuppel eines gigantischen Doms, der vor 
  Urzeiten an dieser Stelle in das Gestein getrieben worden war. Durch die Spitze, 
  die in ihrer Mitte einige Meter senkrecht nach oben führte, wies Tageslicht 
  wie ein strahlender Finger in das Planeteninnere. Am Boden traf er auf einen 
  Wall aus Schutt und Trümmern, der sich am äußeren Rand der Grundfläche 
  hoch auftürmte, zu deren Zentrum hin jedoch immer weniger wurde. Dort waren 
  sogar noch andeutungsweise die Überreste der fünf konzentrischen Kreise 
  zu erkennen, die das würfelförmige Gebäude in der Mitte der Anlage 
  umspannt hatten.


  »Also, ich finde es ganz in Ordnung, so wie es ist.« Yaakers sprang 
  gutgelaunt über das Sockelstück einer ehemaligen Mauer. »Oder 
  wäre es dir etwa lieber gewesen, wenn wir unterwegs auf ein Heer unserer 
  Gegner getroffen wären und uns den Weg erst hätten freikämpfen 
  müssen?«


  »Natürlich nicht. Ich bin froh für jede kriegerische Auseinandersetzung, 
  die sich vermeiden lässt. Erst recht in diesem Fall. Immerhin sind es Mitglieder 
  unseres eigenen Volks, denen wir dann mit gezogenen Waffen gegenüberstehen 
  würden.«


  »Na und?« Deccnars Begleiter tat den Einwand mit einem kurzen Schulterzucken 
  ab. »Sie haben sich eben für die falsche Seite entschieden. Nun müssen 
  sie auch mit den Konsequenzen leben. Ich bin auf jeden Fall bereit, für 
  die gute Sache zu kämpfen. Genauso wie meine Freunde. Uns macht es nichts 
  aus, unser Blut zu opfern, weil wir wissen, dass wir auf dem richtigen Weg sind.«


  Er strich sich mit sichtlichem Stolz über die frische Wunde in seinem Kopfsegel.


  Unter den jungen Kriegern der Technikgegner war es populär geworden, sich 
  freiwillig eine Kerbe in den Auswuchs zu schneiden, um so ihre Solidarität 
  mit Deccnar und seiner Verletzung zu bekunden, die der im Kampf mit Urgeet davongetragen 
  hatte. »Egal, was kommt, du kannst dich auf uns verlassen.«


  »Ich weiß.« Der Anführer schlug Yaakers anerkennend auf 
  die Schulter. »Genau deshalb habe ich euch ausgesucht, um mich auf dieser 
  Mission zu begleiten. Dir ist hoffentlich klar, wie viel von ihrem Erfolg abhängt?«


  Die Augen des jungen Calahi funkelten vor Freude über die lobenden Worte. 
  »Das versteht sich doch von selbst«, beteuerte er sofort. »Der 
  Generator muss zerstört werden, denn nur so wird es uns gelingen, uns aus 
  der Umklammerung derjenigen zu befreien, die unser Volk schon viel zu lange 
  zu ihren eigenen Zwecken ausgenutzt haben.«


  »Das hast du richtig erkannt«, bestätigte Deccnar. »Trotzdem 
  finde ich es reichlich merkwürdig, dass sich noch keiner von unseren Gegnern 
  hat blicken lassen. Der Generator ist das Herzstück ihrer Welt. Weshalb 
  sollten sie ihn also unbewacht lassen?«


  »Ganz einfach, weil sie ein erbärmlicher Haufen von feigen Tagedieben 
  sind. Sie gehen davon aus, dass die technischen Apparaturen sämtliche Arbeit 
  für sie erledigen, während sie sich auf die faule Haut legen können. 
  Das ist unser Glück …«, Yaakers grinste siegessicher, »… 
  und ihr Verderben.«


  »Ich hoffe, du behältst Recht.« Deccnar konnte den uneingeschränkten 
  Optimismus seines Begleiters nicht wirklich teilen. »Irgendetwas geht hier 
  vor. Unheil hängt wie ein unsichtbarer Nebel in der Luft.« Wieder 
  einmal sah er sich nervös um.


  »Davon spüre ich nichts«, verkündete Yaakers. »Ganz 
  im Gegenteil, ich kann es kaum abwarten, dass der Angriff endlich losgeht. Du 
  wirst sehen, nur noch ein paar Stunden, und die Situation auf Calah wird sich 
  von Grund auf geändert haben.«


  Die Erwiderung des Anführers beschränkte sich auf ein freudloses Nicken. 
  »Ich werde trotzdem mal versuchen, mir einen besseren Überblick über 
  die Lage zu verschaffen.« Während die Hundertschaft seiner Getreuen 
  weiter zum Zentrum am Boden des Felsendoms vorrückte, stieg Deccnar auf 
  einen der Schutthügel, die um sie herum eine bizarre Landschaft formten.


  Die aufgetürmten Trümmer waren hoch genug, dass von ihrem Gipfel aus 
  das metallisch glänzende Gebäude in der Mitte des Doms deutlich zu 
  erkennen war.


  »Wie sieht es aus?«, erkundigte sich Yaakers vom Fuß des Hügels 
  aus. »Haben wir noch viele Hindernisse zu überwinden, bevor wir endlich 
  am Ziel sind?«


  »Nein, wir haben es fast geschafft! Nur noch die Mauerreste unmittelbar 
  vor euch. Dahinter werden die Zerstörungen weniger. Anschließend 
  dürfte das Vorwärtskommen kein Problem mehr sein.«


  »Das hört sich doch fabelhaft an! Was ist mit dem Würfel? Kannst 
  du schon erkennen, wo wir am besten in das Ding reinkommen?«


  »Nein!« Deccnar winkte ab. »Das werden wir wohl erst rausfinden 
  können, wenn wir …« Er brach mitten im Satz ab, denn er war auf 
  eine Bewegung neben dem Zentralgebäude aufmerksam geworden. »Adlerbrut 
  und Hagelsturm, habe ich es doch geahnt!«


  »Was ist passiert?«


  »Unsere Gegenspieler! Sie haben sich hinter dem Würfel verborgen gehalten! 
  Nun kommen sie hervor wie Gro'hl-Schaben nach einem Gewitter.«


  »Wie viele sind es?« Yaakers' Hand fuhr wie von selbst an das Schwert 
  an seiner Seite.


  »Ein Dutzend! Vielleicht auch ein paar mehr!«


  »So wenig?« Der junge Krieger am Fuß des Hügels stieß 
  ein verächtliches Lachen aus. »Die leichtsinnigen Dummköpfe sind 
  uns zahlenmäßig weit unterlegen. Sie zu überwältigen wird 
  ein Kinderspiel sein.« Er wandte sich um und stürmte auf seine Kampfgefährten 
  zu. »Das ist die Chance, auf die wir gewartet haben, Freunde! Jetzt werden 
  wir Geschichte schreiben! Seid ihr bereit zum Angriff?«


  Ein Chor aus hundert Kehlen stimmte erwartungsvolles Gebrüll an.


  »Lasst uns mit der Attacke beginnen! Für Kial! Für Rellpet! Und 
  für die Generationen, die unsere eigenen Namen voller Ehrfurcht erwähnen 
  werden!«


  Mit hoch über dem Kopf erhobenem Schwert jagte Yaakers der letzten Mauer 
  entgegen, die sie noch von ihrem Ziel trennte. Der Rest des Sabotagetrupps schloss 
  sich ihm augenblicklich an. Deccnar konnte erkennen, wie seine Anhänger 
  an mehreren Stellen gleichzeitig das Hindernis überwanden.


  Sein Blick wanderte weiter bis zum metallenen Würfel, der sich in knapp 
  hundert Metern Entfernung wie ein Monolith erhob.


  Was er dort registrierte, versetzte seine Sinne im Bruchteil einer Sekunde in 
  höchsten Alarm. Bisher hatte noch die Möglichkeit bestanden, dass 
  die Gruppe der Technikbefürworter das Herankommen ihrer Gegner nicht bemerkt 
  hatten, weil die in der Deckung der Schuttberge nicht zu erkennen gewesen waren. 
  Doch spätestens nachdem die ersten Krieger über die Mauer geklettert 
  waren, mussten sie auch vom Zentralgebäude aus überdeutlich zu sehen 
  sein. Trotzdem herrschte dort nicht das geringste Anzeichen von Nervosität. 
  Stattdessen musterten sie die heranstürmende Horde mit geradezu unbeteiligter 
  Ruhe und griffen noch nicht einmal nach ihren Waffen. Erst jetzt entdeckte Deccnar 
  auch die humanoide Gestalt, die zwischen den Calahi stand.


  Carfeli.


  Die Anwesenheit des Wanderers und Nachfolgers von Nara Yannick konnte unmöglich 
  ein Zufall sein.


  Genauso wenig wie das ungewöhnliche Verhalten seiner Begleiter.


  Eine plötzliche Erkenntnis zuckte wie ein Blitzstrahl durch Deccnars Hirn.


  »Kommt zurück!«, brüllte er mit sich überschlagender 
  Stimme seinen Verbündeten hinterher. »Das ist eine Falle!«


  Doch seine Warnung kam zu spät.


  Einer der sich dem Würfel nähernden Krieger hatte unwissentlich eine 
  unsichtbare Schranke passiert. Die so aktivierte Verteidigungsmaschinerie nahm 
  sofort ihre Arbeit auf.


  Der Boden unter den Technikgegnern begann so heftig zu vibrieren, dass die meisten 
  von ihnen von den Füßen geworfen wurden.


  Die Sandschicht, die den Untergrund bedeckte, geriet in Bewegung. Unzählige 
  runde Öffnungen kamen darunter zum Vorschein, jede einzelne von ihnen mit 
  einem Durchmesser von höchstens zwei Zentimetern. Die Löcher waren 
  lediglich eine Handbreit voneinander entfernt und bildeten einen zehn Meter 
  breiten Ring, der sich als Kreis um das würfelförmige Gebäude 
  schloss. Ein Summen erfüllte die Luft, als wäre ein riesiger Insektenschwarm 
  in die Kuppel eingedrungen.


  Die Gesichter der Angreifer, aber auch einige der am Zentralgebäude Wartenden, 
  wandten sich um, auf der Suche nach dem Ursprung des seltsamen Geräuschs.


  In diesem Moment schoss eine Salve leuchtend blauer Strahlen aus den Bodenöffnungen 
  hervor.


  Die Plasmaentladungen durchdrangen die Körper der Technikgegner mit der 
  Leichtigkeit, mit der ein Schwert einen Nebelschleier zerteilt. Die meisten 
  der Eindringlinge waren schon tot, als die Strahlen eine Sekunde später 
  wieder verloschen.


  Deccnar musste tatenlos mit ansehen, wie die wenigen Überlebenden des Trupps 
  seiner Gefolgsleute versuchten sich auf die Beine zu schaffen, um sich in Sicherheit 
  zu bringen.


  Sie waren noch keinen Schritt weit gekommen, als das blaue Leuchten erneut aus 
  dem Untergrund hervorbrach. Diesmal waren die Strahlen nicht senkrecht nach 
  oben gerichtet, sondern so abgewinkelt, dass sie auch Objekte erfassten, die 
  sich bisher zwischen dem äußeren Rand des Rings und der Mauer aufgehalten 
  hatten.


  Der Tod kam so schnell, dass selbst die letzten Getroffenen keine Gelegenheit 
  hatten, einen Schrei auszustoßen. Mitten im Lauf stürzten sie zu 
  Boden; Körper, Gliedmaßen und Köpfe von den Strahlen fein säuberlich 
  durchtrennt.


  Als sich die Plasmafinger kurz darauf endgültig wieder in ihre Öffnungen 
  zurückzogen, war der Untergrund mit Leichenteilen übersät. Der 
  ohnehin schon grausige Anblick wurde durch ein weiteres Detail zu einem makabren 
  Schauspiel: Da die Hitze der Blitzemissionen die geschlagenen Wunden augenblicklich 
  wieder verschlossen hatte, war nirgends auch nur ein einziger Tropfen Blut zu 
  sehen. Der Sabotagetrupp sah aus, als sei er bei lebendigem Leib in seine Einzelteile 
  zerfallen.


  »Das … das habe ich nicht gewollt.« Deccnar sackte fassungslos 
  auf dem Gipfel des Schuttbergs in sich zusammen.


  Vor dem Metallwürfel löste sich eine Gestalt aus der Menge der Zuschauer. 
  Carfeli kam ohne jede Hast bis zu der Stelle geschlendert, an der seine Widersacher 
  der Falle zum Opfer gefallen waren. Am Rand des Leichenfeldes blieb er stehen.


  »Hat dir die kleine Demonstration meiner Macht gefallen?«, wollte 
  er von seinem Gegner wissen, der noch immer regungslos auf den Trümmern 
  verharrte.


  Deccnar blieb ihm eine Antwort schuldig.


  »Dir ist doch hoffentlich klar, dass es für mich eine Kleinigkeit 
  wäre, dein lächerliches Leben auch auszulöschen?«, fuhr 
  der neue Herrscher Calahs deshalb mit triumphierender Stimme fort. Die Gewissheit, 
  ein Teil des Verteidigungssystems, das auch Nara Yannick bereits beinahe zum 
  Verhängnis geworden war, erfolgreich reaktiviert zu haben, erfüllte 
  ihn mit unerschütterlichem Selbstvertrauen. »Aber ich werde gnädig 
  sein und dich verschonen. Kehre zurück zu den Narren, die immer noch nicht 
  begriffen haben, dass es keinen Sinn macht, die Augen vor der Realität 
  zu verschließen. Berichte ihnen, was hier vorgefallen ist. Dann werden 
  sie hoffentlich verstehen, dass euer lächerlicher Aufstand schon von Anbeginn 
  zum Scheitern verurteilt war. Es gibt nur einen legitimen Herrscher über 
  Calah – Carfeli, dem von Nara Yannick dieses Amt übergeben wurde. 
  Ich bin derjenige, der über das Schicksal dieses Planeten und seiner Einwohner 
  bestimmt. Wer das nicht akzeptiert, wird meinen Zorn mit aller Macht zu spüren 
  bekommen.«


  »Diese Schlacht hast du gewonnen«, entgegnete Deccnar, dessen Revoluzzergeist 
  wieder Oberhand über den Schrecken gewann. »Aber an deiner Stelle 
  würde ich mir eher die Zunge abbeißen, als solche überheblichen 
  Reden zu schwingen. Die Nachricht von dem Massaker, das du hier angerichtet 
  hat, wird sich wie ein Lauffeuer verbreiten. Jeder Calahi, der noch einen Funken 
  Ehre in sich trägt, wird deshalb nicht eher ruhen, bevor man dich und deinesgleichen 
  nicht in ihre Schranken verwiesen hat. Die Zukunft gehört uns, Wanderer. 
  Und bis du das einsiehst, werden wir dir Knüppel zwischen die Beine werfen, 
  wo immer wir können.«


  »Du sprichst große Worte, Deccnar. Doch am Ende sind sie nicht mehr 
  wert, als das Gekläffe eines Nok'nor'Hitrasch. Sieh dir das an.« Carfeli 
  wies mit einem Arm auf das würfelförmige Gebäude hinter sich. 
  »Das ist das Zentrum meiner Macht. Die Quelle unerschöpflicher Energie. 
  Aber solange du kein Wanderer bist, wird es dir für immer verschlossen 
  bleiben. Also finde dich besser damit ab, dass du dich meiner Regentschaft unterwirfst.«


  »Niemals!« Deccnars Stimme hatte den entschlossenen Tonfall wiedergefunden, 
  den sie bereits bei Rellpets Trauerzeremonie innegehabt hatte.


  »Nimm doch endlich Vernunft an, Deccnar.« Eine junge Kriegerin hatte 
  sich an Carfelis Seite gesellt. »Sieh ein, dass du im Unrecht bist. Oder 
  willst du, dass unser Volk in einem blutigen Bürgerkrieg untergeht?«


  »Numay …« Deccnar verschränkte die Arme vor der Brust. »Nun 
  wird mir manches klar. Jetzt weiß ich, wem wir diesen Hinterhalt zu verdanken 
  haben. Aber beantworte mir noch eine Frage, geliebte Schwester.« 
  Er spuckte angewidert aus, als würde das Wort einen üblen Geschmack 
  auf seiner Zunge hinterlassen. »Wie fühlt es sich an, zum Verräter 
  an seinem eigenen Volk geworden zu sein?«


 

 

Die Geschichte der zweiten Festung (3)

 


  Nroth starrte die Eindringlinge in die Festung am Rande der Zeit an. »Wie 
  sind sie an Bord gekommen?«, fragte er fassungslos.


  »Sie materialisierten plötzlich«, erklärte der Mechar. »Zweifellos 
  nutzten sie einen Transmitter, der sie ins Innere versetzte, sobald sie sich 
  mit ihren Raumschiffen nahe genug befanden. Die einzige Alternative wäre 
  eine Teleportation ohne technologische Hilfe, was jedoch nach allen Erfahrungswerten 
  nur äußerst selten vorkommt.«


  Acht golden glitzernde Wesen standen keine zwanzig Meter entfernt. Vom Grundkörper 
  her erinnerten sie an den riesigen Diamanten, der ihre Raumstation bildete. 
  Vier, bei manchen der Wesen auch sechs Extremitäten dienten als Arme und 
  Beine. Sichtbare Sinnesorgane konnte Nroth nicht entdecken.


  Acht dieser Eindringlinge standen in zwei perfekt ausgerichteten Viererreihen 
  neben- und hintereinander. Sie gaben keinen Laut von sich und bewegten sich 
  nicht.


  »Ich nehme kein Leben wahr«, informierte der Mechar.


  »Soll das heißen …«, begann Sarjina, doch die Maschine 
  ließ sie nicht aussprechen; Respekt erwies sie ausschließlich Nroth.


  »Die Eindringlinge ähneln eher mir als euch. Es sind Roboter. Also 
  muss ich meine bisherige Einschätzung korrigieren – sie könnten 
  die nötige Transmittertechnologie zur räumlichen Versetzung direkt 
  in sich tragen.«


  Der ehemals Dunkle Wanderer musterte die glitzernden Gestalten erneut. »Roboter«, 
  murmelte er. Das passte sehr gut zu dem optischen Eindruck, den die Eindringlinge 
  hinterließen. Die Spitzfindigkeiten des Mechar hingegen interessierten 
  ihn wenig. Für den Wanderer zählte momentan nur das Ergebnis; wie 
  genau die Roboter die Festung erreicht hatten, war zweitrangig.


  Als die Eindringlinge nun doch ihre Extremitäten bewegten, formte sich 
  die Metallhülle leicht um; bei dem Material handelte es sich offenbar um 
  eine Art biegsames, geschmeidiges Metall. Die Grundform der Fremden als vielflächiger 
  Diamantkörper blieb jedoch stets bestehen, der Hauptleib schien unveränderlich.


  Nroth trug inzwischen wieder seine Plasmarüstung; er hatte die potentiellen 
  Gefahren gegeneinander abgewogen und eine Entscheidung getroffen. Er hielt die 
  Augen offen und würde von Plasmaentladungen gleich welcher Art oder auch 
  vergleichbaren Phänomenen einen gebührenden Abstand halten.


  »Ich werde versuchen, Kontakt aufzunehmen«, setzte er seine Begleiter 
  von seiner Absicht in Kenntnis und ging entschlossen los, ständig bereit, 
  das Lux zu ziehen. Dabei hoffte er inständig, dass es nicht zu einer gewaltsamen 
  Auseinandersetzung kommen würde. Vorsicht war jedoch angebracht, und aufgrund 
  der Situation auch ein grundlegendes Misstrauen den Fremden gegenüber.


  Warum schickten die Besitzer der Raumstation zuerst ihre Roboter und versuchten 
  nicht zunächst, per Funk oder auf einem ähnlichen Weg Kontakt aufzunehmen? 
  Oder hatten sie das getan? Waren die Instrumente der beschädigten Festung 
  lediglich nicht in der Lage gewesen, diesen Versuch wahrzunehmen?


  Nroth blieb in wenigen Schritten Abstand vor den reglosen Robotern stehen. »Ich 
  grüße euch.« Ob sie ihn wohl verstehen konnten? Eine hochstehende 
  Technologie wie die ihre besaß aller Wahrscheinlichkeit nach ein Stimmerkennungsmuster 
  und einen Sprachenanalysator, der mit einer großen Menge an grundlegenden 
  Daten gefüttert war. »Als Besitzer dieser Festung«, fuhr er fort, 
  denn genau das war er momentan wohl in gewissem Sinn, »frage ich euch, 
  wieso ihr gekommen seid. Ich bin bereit, euch freundlich zu begegnen und euer 
  Handeln nicht als kriegerischen Akt zu werten.«


  Nun lag es an den goldenen Robotern, eine Reaktion zu zeigen. Die nächsten 
  Sekunden würden über Wohl und Wehe entscheiden. Nroth war mulmig zumute 
  bei der Vorstellung, möglicherweise gegen hochentwickelte Kampfroboter 
  antreten zu müssen; das wäre etwas völlig anderes, als gegen 
  Grah'tak zu kämpfen, eine Lage, in die Wanderer normalerweise nicht gerieten. 
  Aber was war schon normal in den letzten Jahren, seit der Orden wieder 
  gegründet worden war? Manchmal schien es Nroth, als gerate sein Leben mehr 
  und mehr aus den Fugen, obwohl er das nicht mehr für möglich gehalten 
  hätte.


  Lautlos hoben die acht Roboter gleichzeitig einige ihrer Extremitäten. 
  Acht Arme streckten sich Nroth entgegen. Die innere Anspannung des Wanderers 
  wuchs. Fast rechnete er damit, aus diesen goldenen Röhren, die in einem 
  filigranen Geflecht dünner Kabel endeten, beschossen zu werden. Wobei Kabel 
  wohl nicht das richtige Wort war, doch Nroth stand zu weit entfernt; er konnte 
  nicht mehr erkennen, um eine bessere Bezeichnung zu finden. Er hoffte inbrünstig, 
  es möge sich nicht um Mündungen handeln.


  Wenigstens diese Hoffnung erfüllte sich offenbar, denn es kam zu keinem 
  Angriff. Stattdessen erklangen völlig synchron viele Stimmen, die in ihrer 
  Gesamtheit einen wohlmodulierten Chor bildeten.


  Es klang friedlich und harmonisch, wie der Gesang der schönsten Frauen, 
  die sich Nroth nur vorstellen konnte. Unwillkürlich stieg dieser Vergleich 
  in ihm auf, und er fühlte, wie er sich entspannte und sich ein tiefes Wohlbehagen 
  in ihm ausbreitete. Nur am Rande seines Bewusstseins schrillten alle inneren 
  Alarmglocken – beeinflussten ihn die Eindringlinge auf psychologischem 
  Weg? Lullten sie ihn ein wie mit Sirenengesang und raubten ihm damit seinen 
  Willen und seine Widerstandskraft? Stellte dies also doch einen Angriff dar, 
  nur dass dieser mit subtileren Mitteln geführt wurde als mit feuernden 
  Waffen?


  »Wir kommen in Frieden«, sangen die Stimmen. »Mit unserem Materiestrahl 
  verhinderten wir, dass euer zerstörtes Raumfort weiter in die Sonne trieb. 
  Wir hoffen, damit in eurem Sinn gehandelt zu haben. Sollten wir euch Unannehmlichkeiten 
  bereitet haben, bereuen wir das zutiefst und werden euren Schubantrieb wiederherstellen. 
  Vorher jedoch bitten wir um ein Gespräch, das unsere Einsamkeit unterbricht.«


  »Einsamkeit?«, fragte der Wanderer. »Unsere Analyse ergab, dass 
  ihr mechanische Wesen seid.« Wie auch immer der Mechar das festgestellt 
  hatte. Nroth hatte die Worte des Mechar nicht in Frage gestellt, zumal sie dem 
  ersten optischen Eindruck entsprachen. »Wie könnt ihr dann einsam 
  sein?«


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. »Wir sind mechanisch, 
  ja. Allerdings bevorzugen wir eine andere Bezeichnung, in deiner Sprache nennst 
  du uns eher Androiden. Wir sind weiterentwickelt und verfügen über 
  ein eigenes künstliches Bewusstsein. Wir unterscheiden uns merklich von 
  einer bloßen Maschine.«


  »Ihr seid lebendig?«


  »Eine seltsame Frage.«


  »Seit wann seid ihr … einsam? Was ist mit euren Herren?«


  »Herren?«


  »Mit jenen, die euch einst erbauten.«


  »Wir erbauten uns selbst.«


  Nroth spürte, wie die fast psychedelische Wirkung, die vom Gesang der Fremden 
  ausging, langsam nachließ. Auch mit seinem nun wieder klarer denkenden 
  Verstand und seinen Instinkten vermochte er jedoch keinerlei Feindseligkeit 
  bei den Androiden zu erkennen. Eher zeichnete sie eine starke Freundlichkeit 
  und gewisse Naivität aus.


  Noch war der Wanderer jedoch nicht bereit, ihnen echtes Vertrauen zu schenken; 
  ihre Behauptungen bislang konnten Täuschung und Schauspiel sein. »Ihr 
  habt euch selbst erbaut? Aber es muss doch einen Anfang gegeben haben. Künstliches 
  Bewusstsein entsteht nicht aus dem Nichts.«


  »Bewusstsein entsteht nie aus dem Nichts.« Einer der goldenen 
  Kristallandroiden kam näher. Dabei bewegten sich einige der unteren Extremitäten 
  wie Beine, ohne jedoch den Boden zu berühren. Seine Stimme trennte sich 
  von den anderen, deren Gesang verstummte. »Du sprichst von Denen, die am 
  Beginn standen. Den Organischen. Nun verstehe ich. Sie sind schon lange tot. 
  Schon seit 4,386 Umkreisungen des Dreigestirns um das Zentrum dieser Galaxie.«


  Mit dieser Zeitangabe konnte Nroth zunächst nichts anfangen, wurde jedoch 
  von dem Mechar bald aufgeklärt. »Dabei handelt es sich um etwa zweieinhalb 
  Millionen Jahre.«


  Die Zahl ließ Nroth zunächst fassungslos zurück. Einen derartigen 
  Abgrund der Zeit vermochte er sich kaum vorzustellen; nur der große Krieg 
  lag weiter zurück. Oder gab es am Ende gar einen Zusammenhang?


  »So lange besteht schon eure Raumstation?«, fragte Sarjina.


  Der Androide wandte sich dem ätherischen Geistwesen zu, und Nroth schien 
  es, als zeige er großes Interesse an ihr. Woher dieser Eindruck rührte, 
  vermochte er nicht zu sagen – nach wie vor besaß der Androide weder 
  Sinnesorgane noch eine Mimik, die seinen Gefühlen, falls er welche besaß, 
  Ausdruck hätte verleihen können.


  »Du bist kein sterbliches Wesen«, sagte der Androide statt einer Antwort.


  »Ich war es einmal«, erklärte Sarjina. »Doch mein Körper 
  ist gestorben, und mein Bewusstsein lebt in diesem Fort weiter, gewissermaßen 
  eine Erinnerung, die sich in der Festung am Rande der Zeit manifestiert hat, 
  wie wir dieses Raumfort nennen.«


  Diese Ausführungen weckten offenbar das Interesse des Androiden. »Weißt 
  du, ob Jene, die am Beginn standen, ebenfalls noch existieren? Die Erbauer unserer 
  ersten Modelle?«


  Sarjinas Nebelgestalt wallte näher. »Wie kommst du darauf, dass ich 
  das wissen könnte? Ich habe nie zuvor von ihnen gehört.«


  »Du bist gestorben, genau wie sie. Das verbindet dich mit ihnen und macht 
  dich ihnen gleich.«


  »Viele sterben.«


  »Wir nicht«, meinte der Androide. »Außerdem konnte keines 
  der sterblichen Wesen, das wir bislang trafen, nach seinem Tod noch reden und 
  Informationen weitergeben. Darum sag mir, ob Jene, die am Beginn standen, noch 
  existieren und eines Tages zu uns zurückkehren werden.«


  »Ich bedauere, dir darauf keine Antwort geben zu können.«


  »Dann wird unser Warten weiter dauern.«


  »Ihr wartet?«, fragte Nroth. »Worauf?«


  »Auf die Rückkehr Jener, die am Beginn standen. Und so lange halten 
  wir Wacht bei den drei Sonnen, die sich einst vereinten und dabei den Planeten 
  zerstörten, auf dem Jene lebten.«


  Nroth nickte. Langsam begann er zu verstehen; offenbar sprach der Androide von 
  einer weit zurückliegenden kosmischen Katastrophe, die ein ganzes organisches 
  Volk ausgelöscht hatte, während einige ihrer Androiden überlebt 
  hatten. Androiden, die klug und intelligent genug gewesen waren, sich selbst 
  zu erhalten, indem sie weitere Androiden bauten … und das seit einer schieren 
  Ewigkeit. Dabei sahen sie es als ihre Aufgabe an, die Sonnen zu beobachten, 
  die einst die Katastrophe bewirkt hatten.


  Im gewissen Sinn erwies es sich als glücklicher Zufall, dass die Androiden 
  das Festungsbruchstück entdeckt hatten. Sie kannten die Sonnen und ihr 
  Umfeld zweifellos besser als jeder andere und waren damit die idealen Ansprechpartner 
  für das, was Nroth auf dem Herzen lag.


  »Wir haben einige Kha'tex-Wirbel in direkter Nähe unserer Festung 
  beobachtet.« Der Wanderer schob eine genauere Erklärung nach. »Direkt, 
  ehe euer Schiff uns erreichte. Bei diesen Wirbeln handelt es sich um … 
  Öffnungen in der normalen Raumzeit, die die Dimensionen durchdringen. Was 
  wisst ihr darüber? Kommt es im Bereich der drei Sonnen öfter zu solchen 
  Erscheinungen?«


  »Ich weiß, wovon du sprichst. Wir haben dieses Phänomen beobachtet. 
  Allerdings sind wir nie zuvor darauf gestoßen. Absonderliche Kreaturen 
  sind aus diesem Wirbel hervorgekommen, die nicht lebten und deshalb auch von 
  den Naturgewalten nicht getötet werden konnten. Wir unternahmen keinen 
  Versuch, sie zu retten, und so vergingen sie einfach.«


  »Ein Rettungsversuch wäre euer Verhängnis gewesen«, gab 
  sich Nroth überzeugt. »Die Grah'tak sind extrem gefährlich. Und 
  in der Tat leben sie nicht, genau wie ihr erkannt habt. Wie ist euch 
  das gelungen?«


  »Das Leben in all seiner Vielfalt erforschen wir seit Ewigkeiten. Glaubst 
  du nicht, dass wir es dann erkennen sollten, wenn wir darauf treffen? Du lebst, 
  und auch dein haariger Begleiter.« Der Androide deutete auf Sarjina. »Sogar 
  sie lebte einst und auf gewisse Weise ist es noch immer so, obwohl sie starb.« 
  Nun wanderte sein Röhrenarm in Richtung des Mechar. »Er jedoch ist 
  eine Maschine, wenn auch sehr fortgeschritten und uns ebenbürtig.«


  »Welch große Ehre«, surrte der Mechar, und Nroth fragte sich, 
  ob diese Worte eine Art Ironie ausdrückten oder ernst gemeint waren.


  »Zurück zum Kha'tex-Wirbel«, bat der Wanderer. »Dieses Phänomen 
  bereitet mir Sorgen. Wenn es wieder auftritt …«


  Der Androide ließ ihn nicht aussprechen. »Es tritt wieder auf. Ständig. 
  Überall um uns herum. Und es verstärkt sich, indem sich stets neue 
  Öffnungen bilden.«


  Krellrim fletschte die Zähne; sie knirschten aufeinander. »Treten 
  Grah'tak aus den Wirbeln?«


  »In großer Anzahl«, erklärte der Androide nüchtern. 
  »Alle jedoch werden vernichtet. Oder … fast alle.« Plötzlich 
  klang Panik in der harmonischen Singstimme auf.


  »Was meinst du damit?«, fragte der intelligente Menschenaffe.


  »Eine dieser Öffnungen ist soeben direkt in einem unserer Schiffe 
  entstanden. Die Kreaturen, die daraus hervortreten, haben einen der Unseren 
  getötet. Ich muss zurückkehren und mein Schiff verteidigen.« 
  Aus dem Geflecht am Ende der Greifarme bildete sich ein verwobenes Muster, das 
  sich ständig weiter entfaltete.


  »Warte!«, rief Nroth. »Nimm mich mit auf dein Schiff. Ich kann 
  dir helfen. Ich besitze die richtige Waffe, um Grah'tak zu vernichten!« 
  Er hob demonstrativ das Lux und zündete die Plasmaklinge.


  Der Androide zögerte keine Sekunde. »Dann stell dich direkt neben 
  mich.«


  Nroth gehorchte. »Ich kehre bald zurück«, sagte er zu Krellrim 
  und Sarjina. »Ihr haltet die Augen offen! Wenn sich ein Wirbel in der Festung 
  öffnet …«


  »Ich weiß«, grollte der Gorilla. »Ich werde entsprechend 
  reagieren!«


  Rund um Nroth und den Androiden entfaltete sich das Geflecht immer weiter, bis 
  es eine Art Netz bildete, das bereits nahezu ihre gesamten Körper umschloss. 
  In derselben Sekunde, als es sich rundherum schloss, löste sich Nroths 
  Umgebung auf. Der Wanderer verschwand aus der Festung am Rande der Zeit.

 


  Von einem Augenblick zum anderen stand er inmitten eines goldblitzenden Etwas, 
  das seine Sinne verwirrte und ihn schwindeln ließ.


  Gold … überall Gold, in spiegelnden, glänzenden Flächen, 
  wie die Seiten gigantischer Edelsteine. Nroth vermochte sich nicht zu orientieren. 
  Seine Sinne fanden keinen gewohnten Anhaltspunkt, den er zu sich selbst in Beziehung 
  setzen und damit seine Lage bestimmen konnte.


  Der Boden, die Decke, die Wände, selbst die Pulte und Regale … alles 
  glitzerte und schien förmlich den Glanz zu versprühen. Nroth spiegelte 
  sich selbst tausendmal, immer wieder, ins Unendliche. Der Androide verschmolz 
  mit seiner Umgebung, wie ein Chamäleon, das in einem Blätterwald abtauchte.


  Den einzigen Farbklecks bildete Nroth selbst, mit seiner von der Plasmarüstung 
  geformten Kleidung. Diese hob sich braun und grau aus dem ewigen Gold ab, der 
  sich durch die Spiegelungen dem Augenschein nach in alle Richtungen erstreckte. 
  Oben, unten, rechts und links existierten nicht mehr; es war, als ob Nroth irgendwo 
  schwebte, umgeben von der Ewigkeit.


  Als der Wanderer einen Schritt ging, taumelte und stürzte er. Etwas knackte 
  in seinen Ohren. Das Lux durchschnitt hilflos die Luft. Torns Sohn ächzte 
  – das waren ja die besten Bedingungen zum Kampf gegen die Grah'tak, dachte 
  er in einer Mischung aus Sarkasmus und Verzweiflung. So würde er den Androiden 
  gewiss keine Hilfe sein, sondern am Ende noch ein leichtes Opfer für die 
  Dämonen werden.


  »Was ist mit dir?«, fragte der Androide von irgendwo. Offenbar begriff 
  er die totale Verwirrung nicht, in die Nroths Sinne durch diese Umgebung gestürzt 
  worden waren.


  Das Gefühl der Desorientierung nahm noch weiter zu. Nroths Magen drehte 
  sich um, er würgte und schmeckte saures Erbrochenes im Mund. Es kostete 
  sogar Mühe, die Hand um das Lux zu schließen und es nicht zu verlieren. 
  »Ich … habe so etwas noch nicht erlebt.« Die Worte schienen von 
  weit her zu kommen und drangen wie etwas völlig Fremdes an seine Ohren. 
  »Du musst …«


  Weiter kam er nicht. Ein Ächzen und Schreien erklang, das kreischende Geräusch 
  von Klauen, die über das goldene Etwas schrammten. Nroth drehte den Kopf 
  und sah die geifernde Gestalt eines bulligen Monstrums auf sich zukommen. Ein 
  schwerer, blutverkrusteter Morgenstern durchschnitt pfeifend die Luft, raste 
  dem Wanderer entgegen. Nroth sah es wie aus weiter Ferne.


  Die Waffe spiegelte sich wieder und wieder und wieder, und der Wanderer sah 
  sich selbst ebenso oft, wie er in einer viel zu langsamen Abwehrbewegung das 
  Lux hob …

 


  Krellrim und Sarjina blieben mit den übrigen Androiden im Festungsbruchstück 
  zurück. Einige hüllten sich ebenfalls in ein Geflecht, das aus den 
  Extremitäten wuchs, und verschwanden wenig später. Nur zwei von ihnen 
  kamen schließlich auf den Menschenaffen und das Geistwesen zu – oder 
  auf den Mechar, denn diesen sprachen sie in perfektem, harmonischem Zwiegesang 
  an. »Wir orten die Kha'tex-Öffnungen rundum. Bist du dazu ebenso in 
  der Lage?«


  Der Mechar ließ einige Dioden blinken. »Nur durch Koppelung mit den 
  Sensoren unserer Festung. Diese allerdings sind beschädigt. Wir hielten 
  uns bis vor kurzem im Numquam auf.«


  Die goldenen Kristallandroiden hatten offenbar keine Probleme, diesen Begriff 
  zuzuordnen. Wer wusste schon, auf welchen Wegen außer dem verbalen sich 
  die Roboter miteinander verständigten.


  Während die Maschinen unablässig weitersprachen, lachte Sarjina. »Da 
  scheinen sich welche gesucht und gefunden zu haben. Wären sie lebendig, 
  würde ich sagen, sie verstehen sich bombig.«


  Auch Krellrim konnte eine gewisse Heiterkeit nicht unterdrücken; die Situation 
  war jedoch zu ernst, um sich lange darauf einzulassen. »Wenn du die Wirbel 
  ortest«, sprach er den Androiden an, »kannst du mir dann auch sagen, 
  ob in unsere Festung ebenfalls Grah'tak eingedrungen sind?«


  Die Antwort fiel ernüchternd aus. »In einer Sektion, die dieser fast 
  gegenüberliegt. Ein Wirbel steht dort offen.«


  Krellrim trommelte mit den Fäusten auf dem Brustkorb. »Wie viele Grah'tak 
  sind daraus hervorgekommen?«


  »Das vermag ich nicht zu sagen«, meinte der Android. »Die Verbindung 
  besteht jedoch. Die Herkunft der Verbindung ist mir leider ebenso unbekannt.«


  »Kannst du uns hinführen?«, fragte Sarjina.


  »Ihn ja«, meinte der Android und wies mit einem Röhrenarm auf 
  Krellrim. »Wir können teleportieren. Dich jedoch kann ich nicht mitnehmen, 
  weil du nicht stofflich bist.«


  Der Mechar surrte heran. »Ich kann dich an den Ort führen, Sarjina. 
  Mir wurde die genaue Stelle übermittelt.«


  »Dann treffen wir uns dort«, knurrte Krellrim.


  »Du wirst dich gegen die Grah'tak nicht wehren können«, sagte 
  das Geistwesen besorgt. »Du trägst weder ein Lux bei dir noch …«


  »Das darf er auch nicht«, unterbrach der Mechar. »Ebenso darf 
  er keine Plasmarüstung erhalten, selbst wenn er ein Wanderer wäre. 
  An dem Zielpunkt sind Plasmaleitungen geplatzt und interagieren mit den fremden 
  Kräften. Vielleicht hat sich der Kha'tex-Wirbel gerade deshalb ausgerechnet 
  dort geöffnet. Diese Energien zogen sich vielleicht an – alles ist 
  außer Kontrolle geraten. Wenn Krellrim Technologie der Wanderer einsetzen 
  würde, würde genau dasselbe geschehen wie mit dem Wanderer Nroth im 
  Korridor, als dieser die Rüstung trug.«


  »Genug geredet.« Krellrim stellte sich neben den Androiden. »Ich 
  werde mich schon zu wehren wissen!«


  Das mysteriöse Geflecht aus den Extremitäten des Androiden baute sich 
  auf und umschloss diesen und den Menschenaffen.


  »Wir treffen uns dort«, hörte Krellrim noch Sarjinas Stimme, 
  dann fand er sich plötzlich an einem anderen Ort wieder, in einer großen 
  Halle.


  Auf mehrere Dutzend Meter umgab ihn in alle Richtungen völlige Leere; die 
  Decke befand sich in mindestens zehnfacher Körperhöhe über ihm. 
  Der völlig glatte Boden bestand aus tiefschwarzem Metall, und an einigen 
  Stellen war er aufgerissen. Blaue Entladungen zuckten hervor. Es roch beißend 
  nach Ozon und altem Schmieröl.


  Inmitten dieser leeren Halle, dicht unter der Decke, wirbelte es orangerot. 
  Aus diesem Loch in der Wirklichkeit fielen nacheinander Dutzende Grah'tak – 
  eine Übermacht, der Krellrim auch dann nahezu wehrlos gegenübergestanden 
  hätte, wenn er mit Lux und Rüstung vollständig ausgerüstet 
  gewesen wäre.


  Unbewaffnet jedoch war er von vornherein ohne jede Chance …


 

 

4.

 


  Calah


  Metallkammer im unerforschten Teil des Höhlensystems


  »Es ist unheimlich hier.« Luopan zog den Kopf tiefer zwischen die 
  Schultern. Er machte nicht einmal den Versuch, sich sein Unbehagen nicht anmerken 
  zu lassen. »Lasst uns besser wieder verschwinden.«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage.« Unageyys Antwort erfolgte 
  so scharf wie ein Befehl. »Hast du nicht die frischen Spuren am Boden des 
  Zugangsstollens gesehen? Es kann noch nicht lange her sein, dass schon einmal 
  jemand hier gewesen ist. Da es keiner von unseren Leuten war, müssen sich 
  logischerweise welche von Carfelis Anhängern hier herumgetrieben haben. 
  Bevor wir also nicht herausgefunden haben, was sie hier zu suchen hatten, werden 
  wir ganz bestimmt nicht umkehren.« Die Finger der jungen Kriegerin strichen 
  über das schwarze Metall, mit dem die Wände verkleidet waren. »Interessant. 
  Ich kann mich nicht erinnern, schon jemals etwas Vergleichbares zu Gesicht bekommen 
  zu haben.«


  »Das geht mir genauso.« Bjgoll, der nur wenige Meter neben ihr stand, 
  tat es ihr gleich. »Hast du schon die Klappen gesehen, die hier eingearbeitet 
  worden sind? Wo die wohl hinführen?«


  »Wer sagt denn, dass es sich dabei um Türen handelt?«, wandte 
  der Vierte in ihrem Quartett ein. Hedwolaan beugte sich, die Fackel in der Hand, 
  der Wand entgegen, um die haarfeine Fuge genauer in Augenschein zu nehmen. »Vielleicht 
  sind das Verschläge, hinter denen etwas gelagert wird.«


  Bjgoll sah ihn fragend an. »Du meinst, wir befinden uns in so etwas wie 
  einer alten Vorratskammer?«


  »Naja, es müssen ja nicht unbedingt immer Vorräte sein, die eingelagert 
  werden. Denk nur an die Archive, in denen unterschiedliche Aufzeichnungen aufbewahrt 
  werden. Oder irgendwelche Ersatzteile. Aber die wären bestimmt nicht so 
  sorgfältig abgesichert wie diese Luken. Ich bin mir sicher, dass derjenige, 
  der sie hier angebracht hat, das nicht ohne Grund getan hat. Er wollte, dass 
  das, was dahinter versteckt ist, nicht in falsche Finger gerät. Entweder, 
  es handelt sich dabei um wertvolle Besitztümer, oder …« Hedwolaan 
  schnalzte erwartungsvoll mit der Zunge. »… um Waffen.«


  »Ein ähnlicher Gedanke ist mir auch schon gekommen«, bestätigte 
  Unageyy. »Wir sollten uns also auf jeden Fall genauer hier umsehen.«


  »Ist das denn wirklich notwendig?«, wandte Luopan ein. »Ist das 
  nicht pure Zeitverschwendung?«


  »Diese Frage kann doch wohl kaum dein Ernst sein.« Unageyy warf ihm 
  über die Schulter hinweg einen vorwurfsvollen Blick zu. »Wir sind 
  hier möglicherweise auf ein Waffenlager gestoßen. Außerdem 
  wissen wir, dass unsere Gegner ebenfalls schon in dieser Höhle waren. Nun 
  gibt es zwei Möglichkeiten: Wenn es hier tatsächlich Waffen gibt, 
  müssen wir versuchen, sie in unseren Besitz zu bekommen. Damit hätten 
  wir einen unschlagbaren Vorteil gegenüber unseren Feinden. Oder wir müssen 
  zumindest herausfinden, ob sie Carfelis Truppen in die Hände geraten sind. 
  Diese Information ist immens wichtig für unsere eigene Strategie. Oder 
  willst du vielleicht riskieren, dass noch einmal eine solche Katastrophe passiert, 
  wie zuletzt im Felsendom?« Ihr eingekerbtes Kopfsegel bebte vor Entrüstung 
  bei dem Gedanken an den Hinterhalt, in den die Hundertschaft ihrer Gesinnungsgenossen 
  geraten war.


  »Nein. Natürlich nicht.« Luopan sah betreten unter sich. »Trotzdem 
  sollten wir uns aber beeilen. Je früher wir von hier wieder wegkommen, 
  desto besser.«


  »Da bin ich ganz deiner Meinung. Deshalb sollten wir nun auch endlich mit 
  dem unnötigen Palaver aufhören und mit den Untersuchungen beginnen. 
  Habt ihr schon was entdeckt, wie die Klappen geöffnet werden können?», 
  wandte sich Unageyy wieder ihren anderen beiden Begleitern zu. »Einen Hebel? 
  Oder sonst einen versteckten Mechanismus?«


  »Nein. Nichts.« Bjgoll und Hedwolaan schüttelten die Köpfe.


  »Dann sucht weiter. Ich bin fest davon überzeugt, dass die Lösung 
  für unser Problem hier irgendwo versteckt ist.«


  Während seine drei Gefährten wieder ihre Forschungsarbeit aufnahmen, 
  blieb Luopan zögernd am Höhleneingang stehen. Immer wieder spähte 
  er nervös in den Stollen, durch den sie gekommen waren, und der auch im 
  Falle einer drohenden Gefahr der einzige Fluchtweg sein würde.


  Seine durch Furcht geschärften Sinne brachten ihn urplötzlich zum 
  Stutzen. War dort im Dunkeln nicht ein Geräusch zu hören gewesen? 
  Luopan hielt angestrengt lauschend den Atem an, während er seine Streitaxt 
  fester packte. Tatsächlich – durch das Dröhnen seiner eigenen 
  Herzschläge hindurch, konnte er ein sirrendes Rauschen ausmachen, das sich 
  durch den Schacht näherte. Es wurde von einem unregelmäßigen 
  Klopfen überlagert, das von Hedwolaan stammte, der mit dem Knauf seines 
  Schwerts gegen die Metallverkleidung der Wand pochte.


  »Verdammt, kannst du nicht mal für einen Moment damit aufhören?«


  »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, fragte sein Waffenbruder ungehalten.


  »Hört ihr das nicht? Da kommt was durch den Stollen. Es ist schon 
  beinahe-«


  Weiter kam er nicht, denn in diesem Augenblick kam eine bizarre Kreatur aus 
  der Tunnelöffnung hervorgeschossen. Ein spinnenförmiges Wesen von 
  einem halben Meter Länge, dem vier lanzenförmige Flügel aus dem 
  Rücken ragten, flog direkt auf Luopan zu. Der hatte nicht mit einem Angriff 
  aus der Luft gerechnet, sondern seine Axt auf einen sich auf dem festen Boden 
  fortbewegenden Gegner ausgerichtet. Nun hatte er keine Gelegenheit mehr dazu, 
  diesen Irrtum zu korrigieren.


  Bevor er seine Waffe nach oben reißen konnte, um sich gegen die Attacke 
  zu verteidigen, hatten sich schon sechs Beine wie Zangen um seinen Schädel 
  geschlossen. Der Calahi kreischte schrill auf, als er Sekundenbruchteile später 
  angehoben und davon geschleppt wurde. Die Streitaxt entglitt seinen Fingern 
  und fiel mit einem Scheppern zu Boden.


  Luopans Füße traten immer wieder in die Luft, während seine 
  Hände verzweifelt an den Gliedmaßen zerrten, die ihn umfangen hielten. 
  Doch seine Befreiungsversuche blieben vergeblich.


  Die Kreatur schleppte ihn in die Mitte der Höhle. Genau über dem Bodengitter 
  gab ihn der Griff so plötzlich wieder frei, wie er zuvor zugeschnappt hatte. 
  Luopan prallte mit dem Rücken voran auf das Gitter, das unter dem Stoß 
  gerade lange genug nach unten klappte, dass der Calahi in das darunterliegende 
  Becken stürzte. Einen Wimpernschlag später war das Metallgeflecht 
  bereits wieder in seine ursprüngliche Position zurückgekehrt.


  Doch da hatte sich die geflügelte Kreatur schon längst ihrer nächsten 
  Beute zugewandt. Im Sturzflug raste sie auf die Stelle zu, an der die restlichen 
  drei Calahi-Krieger standen.


  Das Spinnenwesen hatte sich Bjgoll als zweites Opfer ausgesucht.


  Doch für den kam der Angriff nicht so überraschend, wie das bei seinem 
  Waffenbruder der Fall gewesen war. Bjgoll gelang es, seinen Säbel zu heben 
  und der Monstrosität mit einem kräftigen Hieb das linke Vorderbein 
  vom Leib zu trennen.


  Die Kreatur geriet nur einen kurzen Moment ins Trudeln, fing sich dann aber 
  gleich wieder und setzte mit einem gereizten Zischen sofort zur nächsten 
  Attacke an. Mit einem geschickten Flugmanöver wich es Bjgolls Klinge aus, 
  beschrieb einen engen Bogen und krallte sich schließlich von hinten in 
  dessen Schädel fest. Die Flügel peitschten durch die Luft, als es 
  seine Beute anzuheben versuchte.


  Der Krieger begann unkoordiniert um sich zu schlagen, während seine Füße 
  langsam über den Boden scharrten – unaufhaltsam dem Gitter im Zentrum 
  der Höhle entgegen.


  »Halte durch! Wir sind bei dir!«


  Seine beiden Gefährten kamen herangestürmt, um dem sich verzweifelt 
  Wehrenden zu Hilfe zu kommen. Hedwolaans Schwert sirrte durch die Luft. Mit 
  einem wohlplatzierten Hieb durchtrennte er drei der vier Flügel.


  Das Spinnenwesen ließ von seinem Opfer ab und stürzte wie ein Stein 
  zu Boden. Doch trotz seiner Verletzungen schien es nichts von seiner Angriffslust 
  eingebüßt zu haben. Seine klauenartigen Beißwerkzeuge schnellten 
  nach oben und schnappten nach Bjgolls Bein. Der brüllte auf, als ihm ein 
  brennender Schmerz durch die Knochen raste.


  »Na warte, du verfluchtes Mistvieh, jetzt wirst du mich kennenlernen!« 
  Unageyy hob ihren Speer mit beiden Armen weit über den Kopf, dann ließ 
  sie ihn mit der ganzen Kraft ihres Gewichts nach unten fahren. Die Spitze durchdrang 
  den haarigen Leib der Kreatur vollständig und nagelte sie im Untergrund 
  fest. Die Spinnenbeine stemmten sich in den Boden, bei dem Versuch, den Fremdkörper 
  wieder loszuwerden. Doch da war bereits Hedwolaan wieder zur Stelle. Mit einem 
  weiteren Hieb seiner Waffe hackte er dem Geschöpf den ovalen Kopf vom Leib. 
  Der Körper der Spinne sackte sofort in sich zusammen, der Schädel 
  hing mit verkrampften Beißwerkzeugen noch immer an Bjgolls Schenkel.


  »Verdammte Drecksbestie.« Hedwolaan hebelte mit seinem Schwert die 
  Mundfortsätze auf. »Wie geht es dir? Bist du in Ordnung?«


  »Es ist wohl nur eine Fleischwunde«, erwiderte Bjgoll, nachdem er 
  sich das Bein abgetastet hatte. »Wollen wir mal hoffen, dass das Mistvieh 
  kein Gift verspritzt hat. Dann bin ich wohl gerade noch mal davongekommen. Besten 
  Dank. Ohne eure Hilfe hätte es schlecht für mich ausgesehen.«


  »Das versteht sich doch von selbst.« Unageyy zog ihren Speer aus dem 
  getöteten Monstrum, das sich langsam in eine schleimige Masse zu zersetzen 
  begann. »Aber was ist mit Luopan? Wir müssen nachsehen, ob wir auch 
  etwas für ihn tun können.«


  Gemeinsam mit Hedwolaan rannte sie in die Mitte der Höhle. Am Rand des 
  Gitters warf sie sich auf die Knie. »Luopan? Kannst du mich hören? 
  Gib Antwort, wenn du dazu noch in der Lage bist.«


  »Ich kann dich verstehen, Unageyy«, tönte eine Stimme aus der 
  Grube. »Holt mich da raus! Das verdammte Gitter rührt sich keinen 
  Millimeter!« Zwei Hände erschienen von unten und begannen an den Stäben 
  zu rütteln. »Bei den Abgründen des Ko'tra'makka, tut doch was! 
  Wenn ich noch lange in diesem Loch eingesperrt bin, drehe ich durch!«


  »Reiß dich gefälligst zusammen!« Die junge Kriegerin drehte 
  ihre Waffe um und rammte den Stiel des Speers in die Sperre, um ihn als Hebel 
  einzusetzen. »Hedwolaan, hilf mir! Zu zweit müssten wir das Gitter 
  doch irgendwie aufbekommen!« Mit vereinten Kräften lehnten sie sich 
  in die Stange.


  »Macht schnell!«, flehte ihr gefangener Gefährte. »Hier 
  passiert etwas! Ich höre wieder ein Rauschen! Es wird lauter! Ich … 
  Aargh!« Seine Worte gingen in ein animalisches Kreischen über.


  Als Unageyy und Hedwolaan einen Blick in die Grube warfen, sahen sie, dass sich 
  in ihren Seiten mehrere kreisrunde Zuflüsse geöffnet hatten. Eine 
  klare Flüssigkeit sprudelte daraus hervor. Ein Strahl hatte Luopan gegen 
  die Brust getroffen. Dort, wo die Flüssigkeit mit seinem Körper in 
  Kontakt gekommen war, klaffte eine Verletzung, die so tief war, dass die Organe 
  in seinem Leibesinnern deutlich zu erkennen waren. Die Ränder der Wunde 
  brodelten, als hätten sie zu kochen begonnen.


  Luopans Schreie waren zu einem heiseren Krächzen geworden. Er reckte die 
  Arme hilfesuchend seinen Gefährten entgegen. Doch die Flüssigkeit, 
  die mittlerweile schon den Boden des Bassins bedeckte, hatten ihm bereits die 
  Füße mitsamt den Knochen zerfressen. Nur auf Stümpfen stehend, 
  konnte er das Gleichgewicht nicht mehr halten. Luopan kippte um wie ein gefällter 
  Baum. Sein Aufschlag ließ eine orangefarbene Wolke durch das Gitter aufsteigen. 
  Nur durch einen Sprung zur Seite gelang es Unageyy und Hedwolaan, sich vor den 
  ätzenden Schwaden in Sicherheit zu bringen.


  Die Schreie in der Grube hielten noch mehrere Sekunden an, bevor sie abrupt 
  verstummten.


  Hustend und nach Atem ringend, kämpfte sich Unageyy wieder bis zum Rand 
  des Gitters vor. Der Anblick, der sich ihr nun bot, ließ sie angewidert 
  das Gesicht verziehen. Die Säurequellen in den Wänden waren wieder 
  versiegt. Aber auch von ihrem Kampfgefährten war nirgendwo mehr eine Spur 
  zu entdecken. Stattdessen bedeckte eine trübe Brühe etwa kniehoch 
  den Boden des Beckens.


  »Beim heiligen Felsen von Bragihr«, hörte sie Hedwolaans fassungslose 
  Stimme neben sich, »ist Luopan …« Er brachte es nicht fertig 
  sein Entsetzen in Worte zu fassen.


  »Sein Körper hat sich vollständig zersetzt«, bestätigte 
  seine Waffenschwester seine schlimmsten Vermutungen. »Ich habe keine Ahnung, 
  was das für ein Höllenzeug war, das da unten aus den Wänden kam, 
  aber es hat ausgereicht, um ihn …«


  Sie brach ab, denn in der Tiefe hatte ein dumpfes Gurgeln eingesetzt. Inmitten 
  der Flüssigkeit hatte sich ein Strudel gebildet. Im Boden des Bassins war 
  ein Abfluss entstanden, durch den sich nun das blutige Gemisch ergoss. Der Oberflächenspiegel 
  sank rasch, und eine halbe Minute später erinnerten nur noch ein paar glänzende 
  Pfützen am Grund des Beckens an das ekelerregende Ereignis, das kurz zuvor 
  dort stattgefunden hatte.


  Was die drei in der Höhle zurückgebliebenen Calahi nicht ahnen konnten, 
  war die Tatsache, dass das Gemisch mitsamt Luopans verflüssigten Überresten 
  nicht einfach im Boden versickerte, sondern durch ein uraltes Leitungssystem 
  strömte. Doch in den Jahrmillionen, die seit seiner Erschaffung vergangen 
  waren, war es zu tektonischen Verschiebungen innerhalb des Planeten gekommen. 
  Deshalb endeten zwei der Kanalisationsröhren letztendlich doch im Nichts 
  zwischen dem Gestein, während lediglich die dritte ihr eigentliches Ziel 
  erreichte.


  Die mit Blut gesättigte Säure rann in eine winzige Kammer jenseits 
  der Metallwand. Der Kontakt mit der Flüssigkeit ließ eine dort verborgene 
  Mechanik nach äonenlangem Schlaf wieder erwachen.


  Ein ohrenbetäubendes Donnern schallte durch die Höhle, als eine der 
  Luken aufklappte und mit der Kante auf den Boden prallte. Ein Gefährt rollte 
  aus der Öffnung hervor, glitt lautlos über die gerade entstandene 
  Rampe und blieb schließlich zwei Armeslängen von Bjgoll entfernt 
  stehen. »Bei den Krallen der Kriegsadler«, flüsterte der Calahi. 
  »Was ist das?« Er näherte sich dem knapp mannshohen Objekt 
  mit humpelnden Schritten.


  »Sei vorsichtig, Bjgoll«, stieß Hedwolaan hervor. »Wer 
  weiß, zu was dieses Teufelsding in der Lage ist.«


  Doch sein Gefährte tat die Warnung mit einer wegwerfenden Geste ab. Stattdessen 
  wandte er seine gesamte Aufmerksamkeit dem merkwürdigen Fahrzeug zu. Es 
  bestand aus einer etwa einen Quadratmeter großen Grundplatte, die sich 
  auf zwei, aus einem schwarzen Metall gefertigten, Panzerketten vorwärtsbewegen 
  konnte. Darauf stand ein säulenförmiges Gebilde, dessen oberes Ende 
  dem Calahi bis an das Kinn reichte. Die Oberfläche der länglichen 
  Trommel war mit kleinen Kratern übersät, ansonsten gab es nichts, 
  was den Blick eines interessierten Beobachters auf sich gelenkt hätte.


  »Kannst du etwas erkennen, was das sein könnte?«, wollte Unageyy 
  wissen. »Irgendein Hinweis, womit wir es zu tun haben?«


  »Noch nicht«, entgegnete Bjgoll, der gerade eine Umrundung des Artefakts 
  abgeschlossen hatte. »Es gibt weder ein Bild noch eine Inschrift oder einen 
  anderen Anhaltspunkt, der uns diese Frage beantworten kann.« Er legte nachdenklich 
  den Kopf zur Seite. »Aber vielleicht ist dieses Ding auch nur eine Hülle, 
  die den eigentlichen Inhalt in sich verborgen trägt. Wartet, ich werde 
  versuchen, ob ich sie irgendwie öffnen kann.« Auf der Suche nach einem 
  verborgenen Verschluss begannen seine Hände über die unebene Oberfläche 
  zu tasten.


  Dass noch immer Blut aus der Beinwunde an seine Fingern klebte, registrierte 
  er dabei nicht.


  Genauso wenig wie den winzigen Tropfen, der auf einen der zahllosen Krater sickerte 
  und von dort in das Innere der Säule gesogen wurde.


  Ein dumpfes Brummen setzte ein.


  Die Säule begann zu vibrieren.


  Eine Sekunde später erhob sie sich einen Meter senkrecht in die Luft. Das 
  Brummen schwoll zu einem infernalischen Heulen an – einen Atemzug später 
  brach die Hölle los.


  Aus jedem einzelnen der Krater raste ein daumengroßer, schwarzer Metallbolzen 
  hervor. Tausende von Geschossen jagten in allen Richtungen quer durch die Höhle. 
  Die Geschwindigkeit, mit der sie die Luft zerschnitten, ließ die Temperatur 
  im Innern des Gewölbes binnen Sekundenbruchteilen um das Dreifache anwachsen. 
  Nur weil Unageyy und Hedwolaan noch immer am Rand der Grube lagen, jagten die 
  Metallstücke, anstatt sie zu treffen, einfach über sie hinweg. Die 
  Wucht der Einschläge ließ den Fels in seinen Grundfesten erbeben.


  Schon wenige Atemzüge später ebbte der Lärm bereits wieder ab. 
  Als die junge Kriegerin sich vorsichtig aufrichtete, prallte sie erschrocken 
  zurück. Die Säule war zurück auf den Wagen gesunken. Daneben 
  stand Bjgoll – oder das, was von ihm übriggeblieben war. Sein Kopf 
  und die Hälfte seines Oberkörpers waren verschwunden. Davon gerissen 
  vom Hagel der Geschosse. Der blutüberströmte Torso hielt sich noch 
  mehrere Sekunden auf den Beinen, dann brach er zusammen.


  »Hast du das gesehen?« Unageyy stand auf. »Wir hatten recht: 
  Diese Höhle ist tatsächlich eine Waffenkammer.«


  »Ja. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob man es wirklich so bezeichnen 
  kann.« Hedwolaans Blick wanderte von seinem eigenen Schwert zu der Säule. 
  »Im Vergleich zu unserer Ausrüstung ist dieses Ding die reinste Höllenmaschine. 
  Bjgoll wurde regelrecht zerfetzt.«


  »Es besitzt tatsächlich eine enorme Durchschlagskraft«, bestätigte 
  seine Begleiterin. Die anfängliche Abscheu in ihrer Stimme war offener 
  Bewunderung gewichen. »Sieh dir die Wände an; die Geschosse haben 
  sie durchstanzt, als wären sie aus Papier. Mit so einer Waffe in unserem 
  Besitz könnten wir unseren Gegnern eine Lehre erteilen, die sie niemals 
  wieder vergessen würden.«


  »Du willst doch nicht etwa …«, Hedwolaan sah sie entgeistert 
  an, »… dieses Ding mitnehmen?«


  »Wieso nicht? Eine solche Gelegenheit bekommen wir bestimmt so schnell 
  nicht wieder.«


  »Aber ist das nicht zu gefährlich? Denk doch nur daran, was mit Bjgoll 
  passiert ist.«


  »Er war eben einfach unvorsichtig.« Unageyy tat den Einwand ihres 
  Kampfgefährten mit einem Schulterzucken ab. »Wenn wir erst einmal 
  rausgefunden haben, wie der Apparat funktioniert, wird es solche bedauerlichen 
  Zwischenfälle nicht mehr geben. Zumindest nicht in unseren eigenen Reihen. 
  Für Carfelis verdammte Anhänger gilt das selbstverständlich nicht. 
  Sie werden den Tag verfluchen, an dem sie sich mit uns angelegt haben.«


 

 

Die Geschichte der zweiten Festung (4)

 


  Nroth hob das Lux – tausendmal.


  Wieder und wieder spiegelte sich das blau leuchtende Plasma in dem ewigen Gold. 
  Genau wie die widerwärtige Gestalt, die auf den Wanderer zuraste.


  Nein … die auf ihn zukroch.


  Zuerst glaubte Nroth, dieser Eindruck sei Teil seiner Verwirrung und eine Folge 
  seiner andauernden Sinnestäuschung. Doch nach Sekunden starb er immer noch 
  nicht, spürte immer noch nicht die Klauen des Grah'tak in seinem Leib, 
  wurde immer noch nicht von der Kugel des Morgensterns zermalmt. Da verstand 
  er, dass es seinem Gegner nicht anders erging als ihm selbst. Auch der Grah'tak 
  litt unter völliger Verwirrung.


  Als Nroth das Lux endlich erhoben hatte, gelang es ihm sogar noch, auf die Füße 
  zu kommen, ehe sich der Morgenstern kraftlos näherte. Das Schwert des Lichts 
  durchschnitt die Kette und trennte einen Teil der Stachelkugel ab. In zwei Teilen 
  krachte die eigentlich mörderische Waffe aus dem Dämonenmetall Brak'tar 
  harmlos zu Boden und rollte davon.


  Der Grah'tak war ein halb verwestes, schwammiges Etwas. Ein fast völlig 
  skelettierter, menschlich anmutender Schädel ragte aus einem aufgedunsenen 
  Leib, der eher einem Monsterinsekt zu gehören schien, einer Todesspinne 
  womöglich. Dem wiederum widersprachen die mit Raubtierkrallen versehenen 
  muskulösen Beine, aus denen mattglänzende Widerhaken ragten.


  Was war das für ein Ding? Eine Mischung aus Re'thruk'ul, Logh'ra'mar und 
  sonstigen Ungeheuern?


  Der im Verhältnis viel zu kleine Schädel öffnete den Mund. Über 
  die lose baumelnden Zähne aus den verfaulten Kiefern drangen krächzende 
  Worte. »Wo … bin ich?«


  Diese geradezu hilflose Frage traf Nroth mehr, als jede geifernde Todesdrohung 
  es vermocht hätte. Sie sprach von einer Hilflosigkeit und Desorientierung, 
  die die groteske Gestalt offenbar völlig aus der Bahn warf.


  Dennoch war Mitleid die völlig falsche Reaktion auf das, was sich vor Nroths 
  Augen abspielte. Was auch immer mit dieser Kreatur geschehen sein mochte – 
  sie war ein Grah'tak.


  Die Krallen schabten weiter über das goldene Metall. Die Augen rollten 
  in den fleischlosen Höhlen als makabre Überbleibsel eines ehemals 
  lebendigen Gesichts. Wenige strähnige Haare hingen stinkend bis auf den 
  aufgedunsenen Leib. Ein Schneidezahn brach ab und versank in dem aufgeblähten 
  Leib.


  Nroth schloss halb die Augen, versuchte ganz bewusst die verwirrende Umgebung 
  des Raumschiffsinneren auszublenden. Er war ein Wanderer, er konnte seinen Geist 
  auf das konzentrieren, was wirklich zählte! Er vermochte alles auszublenden, 
  was ihn abzulenken drohte. Das hatte er während ungezählter Stunden 
  der Meditation gelernt; es war im Training zu einem Teil seiner Reflexe geworden.


  Dennoch hielt Nroth seinen Gegner genau im Auge, konzentrierte sich völlig 
  auf ihn. Das Schwindelgefühl, seit der Ankunft im Raumschiff der Androiden 
  allgegenwärtig, reduzierte sich auf ein erträgliches Maß.


  Der Wanderer fand seinen Fokus in sich selbst, in der ihm eigenen Stärke. 
  »Wie bist du hierhergekommen?«


  Der Grah'tak knickte ein, der wulstige Leib klatschte auf den Boden und platzte 
  im Bauchraum auf. Schleimiges Gedärm ergoss sich auf das blitzende Gold. 
  Halbfertige, fahlweiße Eier kullerten davon. Aus den Schalen schoben sich 
  grotesk zappelnde, winzige Dinger, die sofort verendeten. Ein tiefes, gequältes 
  Kreischen gellte aus dem knöchernen Mund der Kreatur.


  All das verwirrte Nroth nur noch mehr. Die Desorientierung durch das Schiff 
  konnte doch nicht so weit gehen, dass der Grah'tak ohne ersichtlichen Grund 
  verendete.


  Oder doch?


  Schließlich konnte Nroth mit eigenen Augen beobachten, wie das Monstrum 
  immer weiter zu Schleim zerfloss, der sich blubbernd und dampfend zu einem widerwärtigen 
  See vereinte.


  Dennoch – etwas anderes musste die Vernichtung des Grah'tak eingeleitet 
  haben. Hatte das Lux dem Dämon doch eine Wunde zugefügt, ohne dass 
  der Wanderer es auch nur bemerkt hatte? Oder hatten die Androiden eine Möglichkeit 
  gefunden, die Kreatur zu vernichten? Zweifellos waren auch die Kristallwesen 
  nicht untätig geblieben.


  Der Wanderer schaute sich um. Sofort drohte er sich in der goldenen Ewigkeit 
  wieder zu verlieren. Übelkeit überwältigte ihn, und sein Inneres 
  schien sich nach außen zu stülpen.


  Schließlich gelang es ihm jedoch, einen Überblick zu gewinnen. Acht 
  Androiden befanden sich im Raum; wenn man erst einmal den Trick gefunden hatte, 
  wie man sie anhand ihrer Bewegungen aus dem Hintergrund herauslösen 
  konnte, mit dem sie fast verschwommen, stellte sich für das Auge ein Gewöhnungseffekt 
  ein.


  Doch das war bei weitem nicht alles, das der Wanderer entdeckte. In einiger 
  Entfernung – oder gespiegelt aus einem völlig anderen Bereich des 
  Raumschiffes – lagen weitere verendete und gerade verendende Grah'tak.


  Nroth setzte sich in Bewegung, wurde schließlich von zwei Androiden flankiert, 
  was ihm zusätzlich die Orientierung erleichterte. Es gab nun etwas, das 
  sich mit ihm durch die glänzende Ewigkeit bewegte und seiner Wahrnehmung 
  einen Anker bot. »Was geschieht mit den Grah'tak?«, fragte er die 
  Androiden.


  »Die meisten sterben, sobald sie aus den Raumzeitlöchern stürzen. 
  Oder vielmehr kommen sie bereits sterbend hier an und hauchen ihr Un-Leben aus.«


  »Habt ihr irgendetwas gegen sie unternommen?«


  »Nichts. Es erwies sich als unnötig.«


  Der Kha'tex-Schlund leuchtete nun direkt über Nroth. Der flackernde Wirbel 
  drehte sich rasend in sich selbst, schien manchmal zu erlöschen und baute 
  sich doch stets wieder neu auf. Schon eine derart lange Stabilität der 
  dämonischen Raum-Zeit-Verbindung war völlig ungewöhnlich.


  Im nächsten Augenblick stürzte ein Vampyr aus dem Leuchten. Als die 
  Gestalt aufschlug, brachen ihre Beine wie morsches Holz. Das Splittern der Knochen 
  fuhr Nroth durch Mark und Bein. Die Hälfte der Unterschenkel ragten in 
  einem unmöglichen Winkel zur Seite. Der Vampyr empfand offenbar keinerlei 
  Schmerzen, sondern stemmte sich in eine sitzende Position und bog mit den Händen 
  die Beine zurecht.


  Nroth zog das Lux und hielt ihm die Spitze dicht vor die Kehle. »Woher 
  kommst du?«


  Der Vampyr lachte. Die langen Reißzähne ragten über die totenbleichen 
  Lippen. »Der Wind ist groß in den Segeln.«


  Torns Sohn ließ sich von dieser unsinnigen Antwort nicht beirren. »Wer 
  bist du?«


  Knochen knirschten hörbar übereinander, dann setzte die erstaunliche 
  Selbstheilung ein, die den Grah'tak zu eigen war. »Eis türmt sich 
  zum frostigen Grab, das Blut gefriert.« Der Vampyr richtete sich auf seinen 
  wiederhergestellten Beinen auf. »Cho'gra«, geiferte er schließlich. 
  »Cho'gra!« Die Stimme überschlug sich.


  Da wurde Nroth hellhörig. Cho'gra? Auch der Grah'tak in der Festung am 
  Rande der Zeit hatte ohne erkennbaren Zusammenhang das Zentrum des Bösen 
  erwähnt, das Mathrigo über Äonen hinweg als Herrschaftssitz gedient 
  hatte. Gab es einen Zusammenhang? Womöglich sogar mit dem Phänomen, 
  das das Numquam heimgesucht und für das Zerbrechen der Festung gesorgt 
  hatte?


  Der Vampyr stürzte sich auf Nroth, bleckte die Zähne. Geifer rann 
  an ihnen hinab.


  Hatte der Wanderer zunächst noch gezögert, mit dem Lux zuzustoßen, 
  dem Gegner sogar erlaubt, sich aufzurichten, so zögerte Nroth nun keine 
  Sekunde mehr. Sein eigenes Leben stand auf dem Spiel. Die Klinge bohrte sich 
  in den Brustkorb des Vampyrs, der röchelnd verendete.


  Dieser kleine, allzu leicht errungene Sieg brachte den Wanderer jedoch keinen 
  Schritt weiter. Die eigentliche Frage war nach wie vor, was hier geschah, und 
  ihre Antwort schien unerreichbarer als je zuvor.


  Etwas klatschte in Nroths Rücken.


  Der Wanderer wirbelte herum, das Schwert des Lichts zog eine glühende Lichtspur. 
  Noch ehe er allerdings etwas sehen konnte, schlug eine widerlich stinkende Masse 
  in sein Gesicht und bedeckte Augen, Mund und Nase. Er spürte bitteren, 
  fauligen Geschmack im Mund. Etwas schlug ihm die Beine weg.


  Würgend ging Nroth zu Boden.


  Dann übertönte ein allgegenwärtiges Zischen alles andere, und 
  mörderische Hitze brannte auf seiner Haut. Nroth wollte schreien, aber 
  nicht einmal das war ihm noch möglich …

 


  Krellrim traute seinen Augen nicht. Eben hatte er noch darüber nachgedacht, 
  ob er sich in den letzten Kampf seines Leben stürzen oder versuchen sollte 
  zu fliehen, um Zeit zu gewinnen, bis wenigstens Sarjina und der Mechar eintrafen. 
  Die beiden hätten ihn im Kampf möglicherweise unterstützen können, 
  zumindest der Geist der Wanderin. Was mit dem Androiden werden sollte, wusste 
  er nicht. Würde er ihn unterstützen? Mit ihm fliehen? Oder würden 
  die Grah'tak das Kunstwesen schlicht und einfach ignorieren?


  All diese Überlegungen wurden hinfällig, als der Gorilla einen Überblick 
  über das gewann, was sich vor ihm in der Halle abspielte. Dutzende Grah'tak 
  fielen aus dem Kha'tex-Wirbel. Und das im wahrsten Sinne des Wortes: Sie traten 
  nicht heraus oder sprangen, wie nach einem gezielten Durchgang, sondern sie 
  fielen in die Tiefe wie leblose Gegenstände.


  Die meisten krachten auf den Boden und zerplatzten wie überreifes Obst. 
  Dämonenschleim spritzte meterweit. Nur vereinzelt erhoben sie sich noch 
  einmal und wankten ziellos umher, ehe sie endgültig zusammenbrachen.


  Ein widerwärtiges Ding kroch aus der immer größer werdenden 
  stinkenden Pfütze unterhalb des Kha'tex-Wirbels, die schon die Ausmaße 
  eines kleinen Teiches angenommen hatte. Es erinnerte an einen überdimensionalen 
  Wurm, dessen Körper sich mehrfach verzweigte und an zahllosen Ausläufern 
  in Kopfsektionen endete, die nur aus einem weit aufgerissenen Maul mit spitzen 
  Zähnen bestanden.


  Krellrim hatte schon von derartigen Kreaturen gehört; der sogenannte Fresswurm 
  gehörte zur Spezies Nimal Subdaemonis und lebte für gewöhnlich 
  parasitär im Körper sterblicher Wirte. Gerne wurde er zu Folterzwecken 
  genutzt.


  Das Ding kroch auf Krellrim zu. Die Mäuler schnappten. Schleim floss über 
  die zuckenden Ausläufer.


  Indessen blieb der Androide von all dem scheinbar ungerührt. Er stand bewegungslos 
  und glitzerte golden.


  Der intelligente Menschenaffe duckte sich und stürmte los. Zwei Meter vor 
  dem Fresswurm setzte er zu einem gewaltigen Sprung an, flog durch die Luft und 
  kam krachend auf – genau auf der Kreatur, die unter seinem Gewicht zerplatzte. 
  Zermalmte Zähne knirschten. Der Gorilla fühlte sie unter der Lederhaut 
  seiner Fußsohlen.


  Einen echten Grah'tak hätte Krellrim auf diese Weise niemals vernichten 
  können, wohl jedoch dieses Dämonentier. Peitschende Wurmenden zuckten 
  neben Krellrims Pranken. Der Gorilla hieb noch mehrmals zu. Blut quoll zwischen 
  seinen Fingern hindurch; offenbar hatte der Fresswurm vor kurzem eine Mahlzeit 
  zu sich genommen und noch nicht völlig verdaut.


  Krellrim wandte sich wieder dem orangeroten Glühen zu.


  Was er nun zu sehen bekam, weckte die Hoffnung in ihm, die zahllosen Fragen, 
  die er sich stellte, endlich beantwortet zu bekommen. Denn nun stürzte 
  ein Wesen aus dem Wirbel, das er sofort erkannte. Kuttenstoff flatterte und 
  gab den Blick auf dürre, gichtig verbogene Glieder frei. Eine bleiche, 
  knotige Fratze starrte ihn aus einem ausgemergelten Schädel an.


  Ein Dokat!


  Der gelehrte Grah'tak landete auf den zerfließenden Überresten der 
  Dämonen, die ihm vorangegangen waren, fing sich ab und stampfte gezielt 
  ins Freie. Dabei zog er die Kutte zurecht, dass sie seinen kahlen Kopf bedeckte. 
  Der Saum des Stoffs war verklebt.


  Krellrim ignorierte all die Scheußlichkeiten, die er zu Gesicht bekam, 
  und reckte dem Dokaten drohend die muskulösen Pranken zu. »Rede! Wie 
  konntest du eine Verbindung hierher öffnen und warum vergehen sie alle?« 
  Er wies beiläufig auf den schleimigen See. »Was hat das zu bedeuten, 
  und was ist im Numquam geschehen?«


  Nur ein aggressives Fauchen antwortete ihm. Der Dokat schaute sich hilfesuchend 
  um. Er mochte zwar ein Grah'tak sein, aber er war körperlich schwach, und 
  gegen ein Wesen wie Krellrim kam er nicht an – zumal dem intelligenten 
  Menschenaffen zweifellos ein gewisser Ruf vorauseilte. Ohne jeden Zweifel hatte 
  der Dokat schon von ihm gehört, spätestens seit der spektakulären 
  Aktion, mit der er Carnia getötet hatte.


  Einen Moment lang verharrte der Blick des Dokaten auf dem goldenen Kristallandroiden.


  »Er wird dir nicht helfen«, brüllte Krellrim. »Du wirst 
  auch keinen Grah'tak finden, der dich verteidigen kann! Und nun antworte!«


  Die Kapuze der Kutte raschelte. »Dies ist die Festung am Rande der Zeit.«


  »Du klingst überrascht.«


  Ein meckerndes Lachen antwortete ihm. »Sollte ich das nicht sein?«


  »Wie habt ihr den Weg hierher gefunden?«


  »Ich wollte nicht an diesen Ort …«


  »Wohin sonst?«


  Stille – abwartend und taxierend. »Als die Blase der Zeitlosigkeit 
  rund um das Cho'gra verging, wurden dessen Bewohner offenbar irgendwohin geschleudert. 
  Das Kha'tex nahm uns auf und spuckt uns nun hier wieder aus.«


  Diese Information musste Krellrim erst einmal verdauen; nicht nur weil er überrascht 
  war, dass sich der Dokat so redselig zeigte, sondern vor allem wegen der schier 
  unfassbaren Konsequenzen seiner Worte. »Die zeitlose Blase um das Cho'gra 
  ist … vergangen?«


  Ein Batzen Schleim flog unter der Kapuze hervor. »Das Cho'gra ist zerstört.«


  Im ersten Moment glaubte Krellrim an eine Täuschung. Das konnte ganz einfach 
  nicht sein. Andererseits … würde eine derart gravierende Veränderung 
  nicht erklären, was mit dem Numquam geschehen war? Konnten jene seltsamen 
  Phänomene nicht mit der Vernichtung des Cho'gra zusammenhängen? Es 
  klang logisch.


  »Wer hat das getan?«, fragte der Gorilla. »Torn?«


  Wieder dieses meckernde Lachen. »Dazu wäre er niemals fähig. 
  Ich kann es mir nicht erklären.«


  »Warum sterben die Grah'tak? Und wieso sind sie so anders?«


  »Anders?« Der Dokat klang interessiert.


  Krellrim wies auf den Schleimsee, aus dem einige unwirklich aussehende Kreaturen 
  ragten. »Wir haben eine Kreatur gesehen, die Teile eines Far'ruk an sich 
  hatte, aber auch wiederum nicht. Außerdem scheinen alle den Verstand verloren 
  zu haben.«


  »Ich nicht«, ätzte der Gelehrte.


  »Warum?«, wiederholte Krellrim seine Frage.


  Der Dokat schwieg eine Zeitlang. »Weshalb sollte ich dir antworten?«, 
  fragte er dann.


  »Weil ich dich sonst zerquetschen werde.«


  »Ein Wanderer will mich erpressen? Lächerlich!«


  Krellrim kam drohend näher. »Ich bin kein Wanderer mehr.«


  »Du kannst mir keine Angst einjagen. Du bist waffenlos! Du kannst mich 
  nicht vernichten.« Gleichzeitig stürmte der Dokat los.


  Der intelligente Menschenaffe wartete eiskalt ab. Der Grah'tak war merklich 
  kleiner als er. Als die Gestalt mit ihren gichtigen Klauen nach ihm hieb, fing 
  er den Schlag ab, packte den dürren Arm und schleuderte den Dokaten daran 
  zur Seite.


  Kreischend schlug sein Gegner auf, schlitterte über den Boden. Dabei zerriss 
  die Kutte. Krellrim stürmte ihm hinterher und packte ihn wieder.


  Die Kreatur schnappte mit den kleinen, aber spitzen Zähnen nach ihm. »Du 
  kannst mich nicht töten!«


  »Aber ich kann dir ein Glied nach dem anderen aus deinem hässlichen 
  Leib reißen! Vielleicht lebt auch noch ein Stück des Fresswurms, 
  den ich vorhin zerquetscht habe! Der wird dich schon zum Reden bringen …«


  »Krellrim«, tönte in diesem Moment eine vorwurfsvolle Stimme. 
  Sarjina hatte die Halle erreicht. »So nicht!«


  »Wie dann?«, brüllte er. »Uns bleibt keine Zeit! Wir müssen 
  herausfinden, was hier gespielt wird, ehe eine weitere Katastrophe über 
  die Festung hereinbricht.«


  Eine neue Welle aus Grah'tak platschte aus dem Kha'tex-Wirbel. Ein wolfsähnliches 
  Ding, aus dessen Hinterlauf der Schädel eines Re'thruk'ul starrte, rannte 
  jaulend davon, immer stur geradeaus, bis es mit dem eigentlichen Lupanen-Schädel 
  gegen die Wand krachte. Schleim und Eiter spritzten davon. Die Kreatur heulte 
  aus dem zerschmetterten Maul und nahm erneut Anlauf. Wieder und wieder schmetterte 
  es den Kopf gegen die verspritzte Wand, bis schließlich nichts als ein 
  zerborstener Haufen übrig blieb, der nun völlig zu Schleim zerfloss.


  Krellrim ließ den Dokaten achtlos fallen. »Deshalb sollst du uns 
  sagen, was du weißt! Ich glaube nicht, dass das beabsichtigt war. 
  Nicht einmal dir kann ein solch unwürdiges Schauspiel mit deinen eigenen 
  Leuten gefallen.«


  »Du schlägst ein Bündnis vor?«, fragte der Dokat listig. 
  Offenbar witterte er eine Chance, die Situation zu seinen Gunsten zu wenden.


  »Ich werde …«, begann der Gorilla, wurde jedoch von Sarjina unterbrochen. 
  »Ein Bündnis auf Zeit«, sagte die geisterhafte Erscheinung. »Das 
  damit enden wird, dass wir dich gehen lassen, wenn du uns geholfen hast. Du 
  weißt, dass du die Festung am Rande der Zeit sonst nicht lebend verlassen 
  wirst.«


  »Einverstanden«, sagte der Dokat. In seinen Schweinsäuglein glitzerte 
  es listig.


  Krellrim gefiel die Entwicklung der letzten Minuten gar nicht. Dennoch hatte 
  es wohl keine andere Möglichkeit gegeben. Sie mussten mehr in Erfahrung 
  bringen, auf welchem Weg auch immer. Ungewöhnliche Situationen erforderten 
  nun einmal ungewöhnliche Maßnahmen – davon konnte gerade er 
  ein Lied singen. Deshalb war er ins Kreuzfeuer der Lu'cen und seiner Waffenbrüder 
  geraten; weil er den Kodex der Wanderer mehrfach und bewusst übertreten 
  und die althergebrachten Regeln ignoriert hatte.


  Dennoch fragte sich der Gorilla, ob sie nicht soeben einen entscheidenden Fehler 
  begangen hatten. »Wir müssen diese Kha'tex-Öffnung schließen«, 
  knurrte er.


  »Lass mich das erledigen«, forderte Sarjina.


  »Wie willst du …«


  »Sieh her!« Das Geistwesen schwebte empor, näherte sich der Öffnung. 
  Dabei zerfaserte ihr Leib immer weiter, bis er einem weiten Nebelschleier glich. 
  Nur der Kopf blieb unverändert; diesen hielt Sarjina in größtmöglicher 
  Entfernung. »In mir wohnt nach wie vor die positive Energie einer Wanderin. 
  Es müsste mir eigentlich gelingen …«


  In diesem Moment erreichten ihre ersten Ausläufer den Wirbel. Blitze zuckten, 
  Sarjina schrie auf, ihre ätherische Erscheinung leuchtete …


  … und im nächsten Augenblick war es vorbei. Zunächst schien alles 
  dunkel, dann sank Sarjina ächzend zu Boden. Überall in ihrem Leib 
  irrlichterte es für Sekunden, doch diese Elmsfeuer endeten ebenfalls.


  Der Kha'tex-Wirbel war verschwunden. Sarjina lächelte matt. »Und nun 
  gehen wir an die Arbeit.«

 


  Nroth schwenkte blind das Lux vor sich, hoffte verzweifelt auf einen Zufallstreffer. 
  Gleichzeitig wischte er sich mit der Linken die schleimige Masse aus dem Gesicht, 
  während unaufhaltsam Panik in ihm aufstieg. Etwas packte ihn, er wollte 
  sich wehren, ein Schlag schmetterte gegen seine Schläfe.


  »Bleib ruhig«, tönte da die Stimme eines Androiden in ihrem wunderschönen 
  Sington. »Dir droht keine Gefahr.«


  Keine Gefahr? Nroth wischte sich einen Batzen Schleim von Mund und Nase, saugte 
  Luft ein. Das Erste, das er sah, war Rauch, der sich vor seinen Augen kräuselte. 
  Dann schob sich ein goldenes Etwas in sein Gesichtsfeld, und ein Androidenarm 
  zupfte weiteren Schleim von ihm.


  Es dauerte noch Sekunden, bis der Wanderer begriff, was geschehen war. Er hatte 
  genau unter der Kha'tex-Öffnung gestanden, als ein bereits zu Schleim zerflossener 
  Grah'tak schubweise ins Immansium gespuckt worden war – direkt auf ihn. 
  Es war alles andere als ein Angriff gewesen …


  Geschlagen hatte ihn niemand, sondern er war lediglich in seiner panischen Abwehrreaktion 
  mit dem Androiden zusammengestoßen, der ihm eigentlich helfen wollte. 
  Und die Hitze auf seiner Haut stammte von der Reaktion, mit der kleine Mengen 
  des Dämonenschleims nach und nach auf der Plasmarüstung verdampften.


  »Viel Aufregung um nichts«, ächzte Torns Sohn schließlich.


  »Ich habe inzwischen in Erfahrung gebracht«, sang der Androide, »was 
  auf dem Schiff geschehen ist. Tatsächlich wurde einer der Unseren vernichtet, 
  aber es droht keine Gefahr mehr. Der Androide explodierte und riss das Monstrum 
  mit in den Untergang. Es verbrannte. Es befinden sich nur noch vernichtete Grah'tak 
  auf dem Schiff.«


  »Du irrst dich«, meinte Nroth. »Es droht sehr wohl noch Gefahr.« 
  Mit diesen Worten reckte er das Lux dem Wirbel entgegen. »Und zwar genau 
  hier. Wir wissen nicht, wann weitere Grah'tak diese Passage durchschreiten … 
  und in welchem Zustand sie sich befinden werden. Etwas stimmt hier ganz gewaltig 
  nicht!«


  »Was willst du tun?«


  Statt einer Antwort sprang Nroth aus dem Stand in die Höhe und ließ 
  das Lux wirbeln. Das Schwert des Lichts hieb mitten in das orangerote Glühen. 
  Blitze zuckten, es knackte und donnerte. Eine Entladung schleuderte den Wanderer 
  zur Seite. Damit hatte er gerechnet – die einander entgegengesetzten Energien 
  mussten förmlich aufeinander reagieren.


  Nroth vertraute darauf, dass die positive Kraft des Plasmas überlegen sein 
  würde. Er fing den Sturz elegant ab und kam wieder zum Stehen. Das Plasma 
  der Klinge fluktuierte noch, das gesamte Lux vibrierte. Nroths Atem ging schwer, 
  doch die spontane Aktion hatte sich gelohnt.


  Der Kha'tex-Wirbel kollabierte über ihm, das letzte Leuchten erlosch.


  Das Lux hingegen stabilisierte sich wieder. Zufrieden löschte Nroth die 
  Klinge. »Du bist dir sicher, dass das Schiff gesäubert ist?«


  »Absolut.«


  »Dann bring mich zurück in die Festung, zu Krellrim und Sarjina.«


  Der Kristallandroide bog einen Arm vor und winkte Nroth herbei. Wenig später 
  schloss sich das geheimnisvolle Netz wieder um die beiden, und sie teleportierten.

 


  Seine neue Umgebung jagte dem Wanderer einen gehörigen Schrecken ein. Er 
  befand sich in dem Außenlager, das er bereits kannte. Das Pendel stand 
  nach wie vor still, auf der Oberfläche des Wassers zeigte sich ein Bild.


  Doch dafür hatte Nroth keinen Blick übrig. Denn neben Krellrim und 
  Sarjina stand ein Dokat mit zerrissener Kutte und streckte den Arm aus.


  Sofort zündete Torns Sohn das Lux und stürmte los.


  »Halt!«, rief der Gorilla, und Nroth erfuhr eine unglaubliche Geschichte.


  Der Wanderer hörte genau zu und konnte sich mit dem Gedanken, den Dokaten 
  am Ende gehen zu lassen, kaum anfreunden. So hilflos diese Kreatur Krellrim 
  gegenüber gewirkt hatte, so gnadenlos würde sie bei nächster 
  Gelegenheit Sterbliche töten.


  Eins jedoch lenkte ihn ohnehin ab, so dass seine Gedanken immer wieder abschweiften 
  – das Bild ihrer kosmischen Umgebung, das auf dem Teich abgebildet wurde. 
  Nach wie vor schwebte das Festungsbruchstück im kleinen Zwischenraum, den 
  die drei Sonnen boten … doch zu der goldenen Kristallstation und den drei 
  Schiffen gesellten sich Dutzende, wenn nicht Hunderte weiterer Farbkleckse.


  Kha'tex- und Vortex-Öffnungen übersäten das All.


  Unablässig stürzten aus den orangeroten Wirbeln Grah'tak, die in der 
  Sonnenglut vergingen, während die Vortex-Strudel leer blieben, sich lediglich 
  immer wieder öffneten und schlossen.


  »Was geschieht dort draußen?«, fragte Nroth schließlich 
  tonlos.


  »Das ist schnell erklärt«, sagte der Dokat mit krächzender 
  Stimme. »Der Zusammenbruch der zeitlosen Blase des Cho'gra hat das Gefüge 
  der Dimensionen nachhaltig erschüttert und gestört. Alles ordnet sich 
  gerade wieder. Dies ist ein Nebeneffekt davon. Kha'tex und Vortex als gegenseitig 
  gepolte Reisemedien werden ebenso in Mitleidenschaft gezogen wie das Numquam, 
  wo eure Festung zerbrach. Die Energien leiten sich durch die spontanen Öffnungen 
  ab – und sämtliche Grah'tak, die sich im Cho'gra befanden, werden 
  auf diese Weise wieder ausgespuckt. Sie konnten nicht länger in Zeitlosigkeit 
  verharren, weshalb sie wieder Teil der normalen Raumzeit werden mussten.« 
  Ein meckerndes Lachen folgte. »Nur wenigen erging es dabei so gut wie mir.«


  Nroth hätte dem Gelehrten am liebsten den Hals umgedreht, und er konnte 
  Krellrim ansehen, dass es diesem genauso ging. »Warum sind die wenigsten 
  Grah'tak normal?«


  »Was heißt schon normal?«, fragte der Dokat. »Aber gut, 
  ich weiß, worauf du hinaus willst. Viele haben den Verstand verloren. 
  Bei anderen vermischten sich die Körpermuster während der ungeplanten, 
  äußerst energiegeladenen Kha'tex-Passage. Ein Ergebnis davon, dass 
  sich ungeheuerliche Energien austobten. Es lässt inzwischen nach, die Elemente 
  kommen wieder ins Gleichgewicht. Ich hatte wohl … Glück, dass ich 
  recht spät ausgespuckt wurde. Nun werden vor allem unbeschädigte 
  Grah'tak ankommen.« Die gichtige Klaue streckte sich und deutete auf die 
  Außenwiedergabe. »Was denen dort nicht viel hilft. Sollte sich jedoch 
  eine weitere Passage ins Innere eurer Festung bilden …« Den Rest ließ 
  er unausgesprochen.


  »Keine guten Aussichten«, prognostizierte Nroth.


  Der Dokat grinste hämisch.


  »Sei bloß vorsichtig«, warnte Krellrim.


  »Denkt an euer Bündnisversprechen«, verlangte der gelehrte Grah'tak. 
  »Ich erfülle meinen Teil der Abmachung und gebe euch mein Wissen weiter. 
  Ihr seid Wanderer … auf euer Wort kann man sich verlassen.« Dann brach 
  er in gehässiges Gelächter aus.


 

 

5.

 


  Calah


  Grabstätte von Kial und Rellpet


  »Alarm!« Der Wachposten am oberen Rand der Felskante schwenkte seinen 
  Speer fünfmal über dem Kopf hin und her. »Feindliche Truppen 
  im Anmarsch!« Anschließend deutete er mit der Spitze seiner Waffe 
  in die Richtung, in der er das Meer aus Köpfen ausgemacht hatte.


  Sofort setzte im Lager am Fuß des Berges hektische Betriebsamkeit ein. 
  Die Stelle, an der Kial und Rellpet zur letzten Ruhe gebettet worden waren, 
  hatte sich, ohne dass eine entsprechende Absprache getroffen worden war, immer 
  mehr zu einer Kult- und Versammlungsstätte entwickelt, an der die Technikgegner 
  zusammentrafen, um ihre Toten zu ehren und über ihr weiteres Vorgehen zu 
  beraten.


  Nachdem es immer wieder zu tätlichen Übergriffen zwischen den beiden 
  Gruppen gekommen war, und die Situation schließlich im Felsendom eskaliert 
  war, hatten es die meisten von Deccnars Gefolgsleuten vorgezogen, ihre Unterkünfte 
  in der Stadt zu verlassen, um ihr Leben in der Gemeinschaft ihrer Gesinnungsgenossen 
  fortzuführen. Bisher hatte sich noch keiner der Technikbefürworter 
  bei den Gräbern der ehemaligen Shonari sehen lassen – deshalb löste 
  die Nachricht von der bevorstehenden Ankunft unter den Lagerbewohnern eine entsprechende 
  Unruhe aus.


  »Wie viele sind es?«, wollte Deccnar von dem Posten wissen.


  »Mehrere Hundert«, kam die Antwort vom Aussichtspunkt. »Es sieht 
  aus, als sei die halbe Stadt auf den Beinen!«


  »Das kann nichts Gutes bedeuten.« Der Anführer der Rebellen legte 
  die Hände wie einen Trichter an den Mund. »An die Waffen, Brüder 
  und Schwestern! Sammelt euch! Macht euch zum Kampf bereit! Diesmal sollen sie 
  uns nicht unvorbereitet antreffen!«


  Schon wenige Minuten später hatte sich jeder waffenfähige Calahi auf 
  der Ebene hundert Meter außerhalb des Lagers eingefunden, bereit, einem 
  eventuellen gegnerischen Angriff mit äußerster Entschlossenheit entgegenzutreten. 
  Deccnar stand an vorderster Front zwischen seinen Leuten. Mit versteinerter 
  Miene verfolgte er jede Bewegung Carfelis, den er längst an der Spitze 
  der heranrückenden Menge ausgemacht hatte.


  »Was hast du hier zu suchen?«, fragte er, als der gegnerische Trupp 
  auf Hörweite herangekommen war. »Willst du dich an der Trauer derjenigen 
  weiden, deren Angehörige und Freunde ihr Leben lassen mussten, in dem Hinterhalt, 
  in den du sie gelockt hast?«


  »Du machst dir die Sache ziemlich leicht, Deccnar.« Carfeli blieb 
  stehen und brachte mit einer energischen Handbewegung auch seine Gefolgschaft 
  zum Anhalten. Nur durch einen schmalen Korridor voneinander getrennt, fixierten 
  sich die gegnerischen Parteien mit grimmigen Blicken. »War der Sabotagetrupp 
  nicht unter deinem Befehl unterwegs? Wart ihr nicht diejenigen, die einen heimtückischen 
  Überfall auf den Generator geplant hatten? Wir haben nichts anderes getan, 
  als uns zu verteidigen. Dass ihr bei einer direkten Konfrontation die Unterlegenen 
  sein würdet, war unabdingbar. Also beschwere dich jetzt nicht über 
  die Verluste auf eurer Seite. Denn daran trägst du ganz alleine die Schuld!«


  In der Menge der Technikgegner wurde wütendes Murren laut. »Unsere 
  tapferen Kämpfer wollten lediglich den verfluchten Apparat vernichten, 
  der unser aller Untergang sein wird!«, schrie eine Frauenstimme, die sich 
  vor Zorn immer wieder überschlug. »Sie haben es niemals auf ein unnötiges 
  Blutvergießen angelegt! Aber was habt ihr getan, ihr feigen Texx'i'ganns? 
  Ihr habt sie ohne Skrupel abgeschlachtet! Das werden wir euch nicht vergessen. 
  Niemals!« Zustimmendes Johlen brandete auf.


  »Da hörst du es selbst, Carfeli!« Deccnar wies mit einer weiten 
  Geste über seine Anhänger. »Dir ist es gelungen, eine breite 
  Schneise durch das Volk unseres Planeten zu treiben! Auf Calah hat es schon 
  immer Streitigkeiten zwischen den einzelnen Stämmen gegeben. Doch die waren 
  ein Nichts im Vergleich zu dem Hass, den du gesät hast. Deshalb frage ich 
  dich, Wanderer: Willst du noch immer behaupten, dass die Anwesenheit von dir 
  und deinesgleichen ein Segen für uns ist?«


  »Das steht außer Frage. Die Calahi sind ein starkes Volk – deshalb 
  brauchen sie eine ebenso starke Hand, die sie führt! Die Art von Stärke, 
  wie die Wanderer sie euch bieten können!« Hinter Carfeli setzten Hochrufe 
  ein.


  »Lächerlich!« Sein Gegenüber stemmte entrüstet die 
  Hände in die Seiten. »Du hast recht: Wir sind stark! Stark genug, 
  um selbst über unser Schicksal zu entscheiden. Wir kennen unser Ziel genau: 
  eine Zukunft ohne Technik, die uns ins Verderben stürzen würde. Die 
  Technik, die du uns gegen unseren Willen aufzuzwingen versuchst! Doch das wird 
  dir nicht gelingen!«


  »Ihr Narren, begreift ihr denn nicht, wie es um euch steht?« Nara 
  Yannicks Nachfolger trat einen Schritt nach vorn, als wolle er sich auf seinen 
  Widersacher stürzen, hielt dann aber doch wieder inne. »Technik bedeutet 
  Fortschritt! Auf sie zu verzichten bedeutet Stillstand! Habt ihr gesehen, was 
  mit einem Tier geschieht, das still verharrt, anstatt sich vorwärts zu 
  bewegen? Ich werde es euch sagen: Seine Feinde werden darüber herfallen 
  und es in Stücke reißen! Ist das die Zukunft, die ihr für euch 
  ausgewählt habt?«


  »Wie kommst du dazu, uns mit Tieren zu vergleichen?«, wollte eine 
  Stimme aus der Gruppe seiner Gegner wissen. »Du sollst an deinem Hochmut 
  ersticken, verfluchter Blender!«


  »Nehmt endlich Vernunft an und seht den Tatsachen ins Auge«, fuhr 
  Carfeli fort, ohne auf den Zwischenruf einzugehen. »Gegen uns und unsere 
  technischen Errungenschaften werdet ihr niemals etwas ausrichten können. 
  Deshalb mache ich euch hier und jetzt ein letztes Angebot: Gebt euren Widerstand 
  auf und erkennt mich als euren Herrscher an! Legt die Waffen nieder, und lasst 
  uns gemeinsam einen neuen Anfang wagen!« Er reckte kämpferisch die 
  geballte Faust in die Luft. »Denn ansonsten ist euer Untergang schon beschlossen!«


  Eine junge Kriegerin schob sich aus den Reihen seiner Gefolgschaft. »Ich 
  flehe euch an: Hört auf das, was er sagt«, rief Numay. »Nur unter 
  Carfelis Leitung wird unser Volk eine Zukunft haben!«


  »Du dreckige Verräterin wagst es tatsächlich, uns noch einmal 
  unter die Augen zu treten?«, schallte ihr eine wütende Stimme aus 
  der Anhängerschaft ihres Bruders entgegen. »Du willst eine Entscheidung? 
  Einverstanden – aber ich glaube nicht, dass dir meine Antwort gefallen 
  wird.« Ein Speer raste aus der Menge heraus. Er fand sein Ziel pfeilschnell 
  und punktgenau.


  Ehe Numay auch nur einen Schritt ausweichen konnte, bohrte sich ihr die Metallspitze 
  tief in die Brust. Carfelis Fürsprecherin begann zu taumeln. Blut rann 
  aus ihren Mundwinkeln hervor. Sie sackte auf die Knie. Der Stiel der Waffe rammte 
  sich in den Boden. Als sie mit ihrem gesamten Gewicht vornüber fiel, trat 
  die Speerklinge zwischen ihren verkrüppelten Flügeln auf dem Rücken 
  hervor. Numay war schon tot, als ihr Körper Sekunden später seitlich 
  auf den felsigen Untergrund kippte.


  Für einen kurzen Moment senkte sich absolute Stille über die unterirdische 
  Ebene. Doch dann hallte ein wütender Aufschrei aus tausend Kehlen von der 
  fernen Gewölbedecke wider. Als wäre Numays Tod der Befehl zum Angriff 
  gewesen, fielen die Calahi mit gezogenen Waffen übereinander her.

 


  Unageyy und Hedwolaan waren noch einen Kilometer vom Stützpunkt ihrer Gesinnungsgenossen 
  entfernt, als sie den Lärm hörten.


  »Bei den mächtigen Schwingen Bragihrs, was hat das zu bedeuten?« 
  Hedwolaan sah seine Begleiterin fragend an.


  »In der Nähe des Lagers findet ein Kampf statt.« Der Rücken 
  der jungen Kriegerin straffte sich. »Komm mit. Wir müssen unseren 
  Freunden beistehen. Vielleicht können sie mit unserer Hilfe eine wichtige 
  Schlacht für sich entscheiden.« Sie wollte davon stürmen, aber 
  die Hand ihres Gefährten legte sich ihr blitzschnell von hinten auf die 
  Schulter.


  »Moment mal.« Hedwolaan drehte sie zu sich herum. »Du willst 
  doch nicht etwa dieses Ding jetzt schon zum Einsatz bringen? Das wäre 
  Wahnsinn, schließlich haben wir noch keine Gelegenheit dazu gehabt, seine 
  Funktionen gründlich zu untersuchen.«


  »Und wenn schon. So schwer kann der Apparat schon nicht zu bedienen sein.« 
  Sie machte sich mit einer energischen Bewegung von ihm los. »Glaubst du 
  nicht auch, dass es ein Wink des Schicksals ist, dass uns die Maschine genau 
  in dem Augenblick in die Hände fällt, wenn wir sie dringend brauchen? 
  Ist es nicht auch für dich ein verlockender Gedanke, unsere Gegner mit 
  dem zu schlagen, das sie uns immer als Gottesgeschenk angepriesen haben: einer 
  hochentwickelten technischen Apparatur.« Unageyy stieß ein schrilles 
  Lachen aus. »Die wenigen von Carfelis Anhängern, die den Einsatz der 
  Maschine überleben, werden gar nicht anders können, als endlich einzusehen, 
  dass sie von Anfang an im Irrtum waren.«


  Ihr Begleiter war noch immer nicht überzeugt. »Ich weiß nicht. 
  Offen gestanden halte ich das Risiko noch immer für zu groß, dass-«


  »Wenn du zu feige dafür bist, werde ich es eben allein tun«, 
  fuhr ihm seine Kampfgefährtin barsch ins Wort. »Geh mir aus dem Weg. 
  Ich will hier nicht meine Zeit mit überflüssigem Gerede verschwenden, 
  während unsere Freunde meine Hilfe dringend brauchen.« Sie begann 
  den Wagen mitsamt der erbeuteten Waffe in Richtung des Kampflärms zu schieben.


  Hedwolaan wischte sich mit der flachen Hand übers Gesicht, während 
  in seinem Innern die Bedenken gegen einen Einsatz der Säulenkanone und 
  die solidarischen Gefühle zu seinen Gesinnungsgenossen einen heftigen Streit 
  ausfochten. Die Solidarität behielt die Oberhand. Er stieß schwer 
  die Luft aus. »Warte«, rief er der zu allem entschlossenen Kriegerin 
  zu, »ich komme mit!« Dann stürmte er ihr mit eiligen Schritten 
  hinterher.


  Wenige Minuten später hatten sie den Rand des Schlachtfelds erreicht.


  »Was nun?« Hedwolaan sah Unageyy ratlos an. Er wies auf die Ebene, 
  wo ein unkoordiniertes Kampfgetümmel entstanden war. Ohne das klare Konzept 
  eines Heerführers waren die Calahi aufeinander losgestürmt. Nun fochten 
  überall unzählige Einzelkämpfer miteinander, während sich 
  an wenigen Stellen Inseln gebildet hatten, wo ganze Gruppen übereinander 
  hergefallen waren. »Das ist das reinste Chaos. Was willst du tun? Selbst 
  wenn es dir gelingt, die Kanone in Betrieb zu nehmen, du kannst sie doch nicht 
  einfach wahllos in die Menge richten!«


  »Das habe ich auch nicht vor.« Seine Kampfgefährtin hatte sich 
  bereits einen Plan zurechtgelegt. »Ich werde versuchen Deccnar zu finden. 
  Er soll das Signal für den vorläufigen Rückzug geben. Wenn sich 
  unsere Leute in Sicherheit gebracht haben, werden wir mit dem Angriff beginnen.«


  »Das könnte funktionieren.«


  »Das muss es. Gib mir dein Schwert«, verlangte Unageyy. »Wenn 
  ich mich zu Deccnar durchkämpfe, wird es mir nützlicher sein, als 
  mein Speer. Du bleibst hier und versuchst den Auslösemechanismus zu finden. 
  Wenn ich zurückkehre, haben wir keine Zeit mehr zu verlieren.« Sie 
  nahm die Waffe ihres Begleiters an sich, dann hetzte sie davon.


  Hedwolaan wartete ab, bis sie inmitten der verfeindeten Gruppen verschwunden 
  war, dann wandte er sich der Apparatur zu. »Heiliger Felsenbrecher von 
  Nar'la'getget, steh mir bei«, murmelte er, während er den Blick über 
  den säulenartigen Aufbau wandern ließ. »Was hat Bjgoll bloß 
  gemacht, bevor das Ding plötzlich losging?«


  Er war so in seine Untersuchung vertieft, dass er nicht den Calahi-Krieger bemerkte, 
  der sich in diesem Moment aus den Reihen der Kämpfenden löste. Dem 
  Anhänger Carfelis genügte ein einziger Blick auf Hedwolaans eingekerbtes 
  Kopfsegel, um in ihm einen Gegner zu erkennen. »Du feige Kröte willst 
  dich wohl aus dem Staub machen«, zischte er angewidert. »Doch das 
  wird dir nicht gelingen. Dafür sorge ich.« Er legte mit seiner Armbrust 
  auf sein ahnungsloses Gegenüber an. Ohne jedes Zögern krümmte 
  sich sein Finger am Abzug.


  Die Sehne katapultierte das Geschoss punktgenau durch Hedwolaans Wirbelsäule, 
  bevor es an der Brust wieder aus dem Körper austrat.


  Der Calahi wurde vornüber geschleudert. Am Rand seines Bewusstseins registrierte 
  der tödlich Getroffene noch, wie sich die Säule direkt vor ihm der 
  Länge nach öffnete. Er konnte nicht verhindern, dass er in die so 
  entstandene Lücke kippte. Die Trommel schnappte augenblicklich wieder zu. 
  Dass sich in ihrem Innern ein halbes Dutzend schlauchartige Auswüchse an 
  seinen Körper legten und ihm das Blut aus den Adern zu pumpen begannen, 
  bekam Hedwolaan bereits nicht mehr mit.


  Wie hätte er ahnen sollen, dass sein plötzlicher Tod ihm unsägliche 
  Qualen ersparte?


  Das Gebilde, das er gemeinsam mit Unageyy in der Höhle erbeutet hatte, 
  war eine Hinterlassenschaft der ersten Grah'tak-Invasion, die vor Jahrmillionen 
  auf Calah stattgefunden hatte. Höher entwickelte Gerätschaften der 
  dämonischen Technologie waren auf eine lebende Kreatur angewiesen, die 
  in ihrem Innern eingeschlossen war, um sie mit Energie zu versorgen. Doch da 
  es sich bei dem Artefakt um einen einfachen Gebrauchsgegenstand – eine 
  Tötungsmaschine – handelte, genügte in diesem Fall eine Portion 
  frisches Blut, um sie, zumindest zeitweise, zum Leben zu erwecken.


  Mit einem trommelfellzerfetzenden Dröhnen nahm das Gerät seinen Betrieb 
  auf. Wie eine Rakete schoss es eine Sekunde später steil in die Luft. Um 
  seine eigene Längsachse rotierend, begann es seine verderbliche Ladung 
  abzufeuern.


  Hedwolaans Mörder, der das Geschehen bisher mit ungläubigem Staunen 
  verfolgt hatte, bekam keine Gelegenheit zu einem Fluchtversuch. Die unzähligen 
  Bolzen, die in seinen Körper einschlugen, ließen ihn als blutige 
  Masse zu Boden sinken.


  Die Dämonenmaschine setzte ihren unheilvollen Weg fort. Wo sie über 
  die Reihen der Kämpfenden hinweg raste, hinterließ sie eine Schneise 
  aus Verwüstung und Tod. Dabei machte sie keinen Unterschied, ob ihr Anhänger 
  Carfelis oder Deccnars ins Schussfeld gerieten. Krieger beider Lager brachen 
  bis zur Unkenntlichkeit entstellt Seite an Seite zusammen.


  Bolzen, die kein lebendiges Ziel fanden, schlugen in Boden, Felswände und, 
  nach einiger Zeit, sogar in die Höhlendecke ein. Kials und Rellpets Grabstätte, 
  die bisher ein geschmückter Ort kultischer Verehrung gewesen war, wurde 
  innerhalb weniger Augenblicke zu einem Trümmerfeld. Der feine Staub zerborstenen 
  Gesteins breitete sich wie eine Nebelbank über die gesamte Ebene bis an 
  die Stadtgrenze aus. Das entsetzte Gebrüll der überraschten Krieger, 
  das Dröhnen der Grah'tak-Maschine und das Einschlagen der tödlichen 
  Geschosse verschmolzen zu einer Kakophonie des Grauens.


  Nur weil die Blutreserven in ihrem Innern irgendwann restlos aufgebraucht waren, 
  stellte die Dämonenkanone schließlich das Feuer ein. Einen halben 
  Kilometer von den ersten Gebäuden der Stadt entfernt, schlug sie wie eine 
  Bombe in den Boden ein. Die Wucht der Detonation ließ trotz der Distanz 
  mehrere Hauswände einstürzen. Ein Hagel aus Trümmerstücken 
  prasselte auf das ehemalige Schlachtfeld und große Teile der Siedlung 
  nieder. Der Nachhall der Explosion ging schließlich in die Schmerzensschreie 
  der Verwundeten und das heisere Röcheln der Sterbenden über.

 


  Unmengen vergossenen Bluts ließen die zentimeterdicke Staubschicht zu 
  einer schlammigen Masse werden. Der Gestank von aus Körpern gequollenen 
  Eingeweiden und Exkrementen, von Tod und Verderben hing schwer in der Luft und 
  ließ jeden Atemzug zu einem Kampf gegen die Übelkeit werden. Soweit 
  das Auge reichte, lagen Leichenteile über den Boden verstreut; die meisten 
  davon so zerfetzt, dass es eine Unmöglichkeit gewesen wäre, sie einem 
  der entstellten Körper zuzuordnen. Abgetrennte Schädel lagen wie bizarre 
  Bälle im Dreck, die leeren Augenhöhlen schienen auf einen Punkt irgendwo 
  jenseits des Nichts zu glotzen. Hände hielten noch immer Waffen umklammert, 
  die gegen die Übermacht des Gegners nichts hatten ausrichten können. 
  Fleischklumpen, aus denen die scharfkantigen Enden zersplitterter Knochenfragmente 
  ragten, bildeten groteske Skulpturen, denen jede Ähnlichkeit mit einem 
  lebenden Wesen längst abhandengekommen war.


  Doch für all die Scheußlichkeiten um ihn herum hatte Carfeli keinen 
  Blick übrig. Seine gesamte Aufmerksamkeit galt der Gestalt, die sich nur 
  wenige Meter von ihm entfernt breitbeinig aufgebaut hatte.


  Seine Finger schlossen sich fester um den Griff des Plasmaschwerts. Die Hitze 
  des Plasmas brachte die stinkende Luft um die leuchtend blaue Klinge zum Kochen.


  Konzentration.


  Die sprichwörtliche Ruhe vor dem unausweichlichen Sturm.


  Sein Gegenüber war der Erste, der das Schweigen brach.


  »Wir sind die Einzigen, die noch übriggeblieben sind, Wanderer.« 
  Deccnars Stimme triefte vor Verachtung. »Trotzdem ist dieser Platz nicht 
  groß genug für uns beide. Bist du bereit für die letzte Entscheidung?«


  »Mit dem größten Vergnügen«, entgegnete Carfeli. »Lass 
  uns nicht länger warten. Denn für mich bist du nicht mehr als lästiges 
  Ungeziefer, das so schnell wie möglich ausgemerzt werden muss.«


  »Du sprichst große Worte.« Sein Widersacher senkte lauernd den 
  Kopf. »Hast du keine Angst, dass du an ihnen erstickst?«


  »Lass das mal nur meine Sorge sein, Verräter. Wenn sie mir in der 
  Kehle steckenbleiben, wird es mir eine Freude sein, sie mit deinem Blut hinunterzuspülen.«


  »Tatsächlich? Warum holst du es dir dann nicht?« Der Aufrührer 
  zog einen Säbel aus dem Gürtel seines Lendenschurzes. Einen mattschwarzen 
  Säbel, der das Licht zu absorbieren schien.


  Brak'tar, schoss es Carfeli durch den Kopf. Der verfluchten Missgeburt 
  ist es irgendwie gelungen, in den Besitz einer Waffe aus Brak'tar zu gelangen!


  Ihm wurde schlagartig bewusst, dass die Tatsache, dass sein Gegner mit einer 
  Waffe aus Dämonenmetall ausgerüstet war, die Aussicht, den bevorstehenden 
  Kampf als Sieger zu beenden, um einen erheblichen Teil geringer werden ließ. 
  Der gewöhnliche Säbel eines Normalsterblichen hätte gegen seine 
  Plasmarüstung nichts auszurichten vermocht – mit einer Klinge aus 
  den Schmieden in den Tiefen des Malum sah das dagegen ganz anders aus. Waffen 
  aus Brak'tar waren dazu in der Lage, auch einem Lichtkrieger tödliche Verletzungen 
  zuzufügen.


  Doch für längere Überlegungen blieb Carfeli keine Zeit, denn 
  sein Gegner kam mit einem wütenden Aufschrei auf den Lippen auf ihn zugestürmt.


  Nara Yannicks Nachfolger parierte den ersten Hieb seines Widersachers mit einer 
  reflexartigen Parade des Lux. Doch Deccnars Säbelschlag war nur ein Scheinangriff 
  gewesen. Der Calahi wirbelte blitzschnell einmal um die eigene Achse, um einen 
  Lidschlag später aus einer anderen Richtung eine zweite, ungleich kräftigere 
  Attacke zu starten. Carfeli blieb nichts anderes übrig, als mit einem Schritt 
  nach hinten auszuweichen. Doch das war nicht weit genug. Ein brennender Schmerz 
  jagte durch seine Eingeweide, als die Klinge ihm eine klaffende Wunde in die 
  linke Seite schnitt.


  »Wie fühlt sich das an, Wanderer?«, fragte Deccnar gehässig. 
  »Ich hoffe, du kannst noch eine Menge mehr vertragen. Denn das war erst 
  der Vorgeschmack auf das, was gleich noch kommen wird.« Er holte aus, um 
  seinem Gegner die Klinge in den Leib zu rammen.


  Doch Carfeli hatte mit einer solchen Attacke bereits gerechnet. Als die Hand 
  seines Gegners nach vorn schnellte, packte er blitzschnell dessen Unterarm. 
  Noch im selben Augenblick ließ er sich rückwärts zu Boden fallen. 
  Einen Fuß gegen Deccnars Brust gestemmt, katapultierte er seinen Widersacher 
  über sich hinweg, hielt ihn dabei aber so fest, dass er über seinem 
  Kopf mit dem Rücken auf den felsigen Untergrund prallte. Der Aufschlag 
  war so hart, dass dem Rebellen die Luft aus den Lungen gepresst wurde und er 
  für einen Moment benommen liegen blieb.


  Genau auf eine solche Reaktion hatte Carfeli gehofft.


  Blitzartig schnellte er wieder auf die Füße. Mit einer rasenden Umdrehung 
  fuhr er herum. Noch in der Bewegung ließ er seine Waffe niederfahren. 
  Die Plasmaklinge trennte Deccnars Hand knapp unterhalb des Gelenks vom Unterarm. 
  Seine Finger hielten den Griff des Dämonensäbels noch fest umklammert, 
  als Carfeli der abgeschnittenen Hand mitsamt der Waffe einen kräftigen 
  Tritt verpasste und es so außer Reichweite seines Widersachers beförderte.


  »Was sagst du nun, Großmaul?« Das offizielle Oberhaupt der Calahi 
  stemmte seinen Fuß mit seinem gesamten Körpergewicht auf Deccnars 
  Oberkörper und hielt ihn so am Boden. »Wer von uns beiden ist nun 
  derjenige, der am Ende triumphiert?«


  »Du … hast … gewonnen … Wanderer.« Der pulsierende 
  Schmerz im Stumpf ließ Deccnars Atem stoßweise gehen. »Worauf 
  … wartest du noch? Bist du zu feige, das, was du angefangen hast … 
  auch wirklich zu Ende zu bringen? Aber ich warne dich: Wenn du mich am Leben 
  lässt … werde ich nicht eher ruhen, bis deine Leiche in einem dreckigen 
  Graben verrottet.«


  »Das könnte dir so passen«, zischte Carfeli. »Bevor das 
  passiert, werde ich dafür sorgen, dass du niemals wieder die Gelegenheit 
  dazu haben wirst, aufrührerische Reden gegen mich zu schwingen!«


  Er nahm sein Plasmaschwert. Doch anstatt seinem am Boden liegenden Gegner damit 
  den finalen Todesstoß zu versetzen, stach er ihm die leuchtende Klinge 
  lediglich unterhalb der Kehle einen Zentimeter tief in die Haut. Mit einem einzigen 
  Ruck öffnete er dessen Oberkörper dann von oben bis unten. Carfelis 
  Rechte stieß in die klaffende Wunde. Seine Finger legten sich um das schlagende 
  Herz seines Widersachers – und rissen es ihm aus der Brust. Anschließend 
  stopfte er das noch immer zuckende Organ dem heiser brüllenden Krieger 
  in den Mund. »Nun«, fragte er, »wer von uns beiden hat das Maul 
  zu voll genommen?«


  Deccnar bäumte sich auf. Der blutige Knebel zwischen seinen Lippen erstickten 
  jeden Schrei. Doch in seinen Augen lag ein Ausdruck so abgrundtiefen Grauens, 
  dass Carfeli glaubte, sein Blick bohre sich wie eine glühende Klinge in 
  sein Hirn. Der Wanderer presste sich die Hände gegen die Schläfen.


  Schmerzen.


  Unerträgliche Schmerzen.


  Sie setzten die Welt um ihn herum in Flammen. Das Schlachtfeld, Deccnars Leiche 
  – alles versank in einer Eruption grellen Lichts. Carfeli spürte, 
  wie sich der Boden unter seinen Füßen öffnete.


  Er fiel.


  Rasender Sturz ins Nichts.


  Kompletter Orientierungsverlust.


  Dann der Aufschlag …


  … der auch gleichzeitig ein Aufwachen war.


  Noch immer geblendet, öffnete Carfeli die Augen.


  Er stieß erleichtert die Luft aus, als um ihn herum vertraute Formen im 
  gleißenden Licht entstanden. Ein Generator. Die Röhre eines Dimensors. 
  In dem Maß, in dem sich seine überreizten Sinne wieder beruhigten, 
  setzte auch die Erinnerung ein.


  Die Schlacht bei der Kultstätte seiner Widersacher.


  Das Massaker, das eine entfesselte Apparatur dort angerichtet hatte.


  Die Müdigkeit, die, nach mehreren Tagen ohne Schlaf, wie ein Raubtier über 
  ihn hergefallen war. Völlig erschöpft hatte er sich zum Felsendom 
  geschleppt, war dort in das Zentralgebäude eingedrungen und hatte sich 
  zur Ruhe gelegt.


  Aber mit dem Schlaf waren auch die Alpträume wiedergekommen. Blutrünstige 
  Trugbilder, die aus der Tiefe seines Unterbewusstseins emporgestiegen waren. 
  Phantasien, mit ihm als Hauptakteur, der die Grenzen bestialischer Brutalität 
  neu auslotete.


  Phantasien?


  Carfeli stutzte.


  Trotz der grausamen Bilder, die ihm noch vor wenigen Minuten plastisch vor Augen 
  gestanden hatte, fühlte er sich seltsam erfrischt. In seinem Geist herrschte 
  urplötzlich eine Klarheit, wie er sie schon seit ewigen Zeiten nicht mehr 
  verspürt hatte. Hatten die Träume am Ende etwas zu bedeuten? Waren 
  sie möglicherweise prophetische Visionen – Echos aus einem früheren 
  Leben –, die ihm gesandt wurden, um ihm den weiteren Weg zu weisen? Das 
  wäre zumindest eine Erklärung für die Hartnäckigkeit, mit 
  der sie ihn seit seiner Wiederauferstehung aus dem Stasetank verfolgten.


  Carfeli erhob sich.


  Er rief sich den Inhalt des gerade durchlebten Traums noch einmal genau in Erinnerung. 
  Das Schlachtfeld, Deccnars Ende, sein eigener Triumph – wenn es eine Botschaft 
  in den Bildern gab, die aus seinem Unterbewusstsein emporgestiegen waren, dann 
  konnte sie nur lauten: Es war Zeit eine endgültige Entscheidung herbeizuführen. 
  Der Bürgerkrieg musste beendet werden, sonst waren die Calahi dem Untergang 
  geweiht. Der Aufstand musste ein für alle Mal niedergeschlagen werden, 
  nur so war das Volk – sein Volk – zu retten. Von seinem Führungsanspruch 
  dabei war er genauso überzeugt, wie von der Wahrhaftigkeit seiner Ziele.


  Calahs Zukunft war nur gesichert, wenn sich die Bevölkerung des Planeten 
  der technischen Errungenschaften bediente, die ihr dank seines Zutuns zu Verfügung 
  standen. Von dieser Position würde er nicht abrücken. Verhandlungen 
  darüber waren irrelevant, denn Kompromisse standen für ihn nicht zur 
  Debatte. Die Calahi waren ein Volk von Kriegern – also konnte nur ein offener 
  Krieg die nötige Entscheidung herbeiführen.


  Nun war es an ihm, seine Getreuen noch einmal um sich zu scharen und das Heer 
  zum Sieg über die Abtrünnigen zu führen. Viel Blut würde 
  fließen, bis seine Interessen durchgesetzt und seine Herrschaft zu einem 
  unumstößlichen Fakt geworden sein würden. Um dies zu erreichen, 
  würden seine Gegner seine Härte mit ganzer Konsequenz zu spüren 
  bekommen.


  Ein Lächeln glitt über das Gesicht des Wanderers. Er musste sich eingestehen, 
  dass die Vorstellung, seine Feinde ohne Gnade niederzuringen, ihm einen wohligen 
  Nervenkitzel beschwerte. Im Grunde genommen war das eine Aufgabe ganz nach seinem 
  Geschmack.


  In seinem Innern pulsierte erwartungsvolle Energie, als Carfeli das Zentralgebäude 
  im Felsendom verließ, um sich den großen Zielen zuzuwenden, die 
  das Schicksal ihm vorbestimmt hatte.

 


  Im Bruchstück der Festung am Rande der Zeit


  »Wo ist der Dokat jetzt?«, fragte Nara Yannick. Sie hatte teils überrascht, 
  teils ungläubig, stets jedoch gefesselt der langen Erzählung ihres 
  ehemaligen Geliebten Nroth gelauscht. Jedes Wort des Berichts über die 
  drei Sonnen, über goldene Androiden, über Kha'tex- und Vortex-Schlünde, 
  über irrsinnige und verunstaltete Grah'tak und vor allem über die 
  Zerstörung des Cho'gra hatte sie begierig in sich aufgesaugt.


  Mehr als alles andere fieberte die Schlange in ihr vor Erregung.


  Nroth schaute sie lange an – die Art, wie er sie musterte, deutete sie 
  als geradezu widerwillige Faszination. Er hatte sich offenbar noch nicht an 
  ihre Mutation gewöhnt, die ihr Äußeres völlig verändert 
  hatte, seit sie auf Calah von ihm getrennt worden war.


  Der Gedanke ließ sie stocken. Sie waren getrennt worden. Von einer 
  bewussten Trennung konnte keine Rede sein. War es also korrekt, Nroth als ihren 
  ehemaligen Geliebten zu bezeichnen? Die Beziehung war nie aufgelöst 
  worden.


  Und doch … Nara war längst nicht mehr dieselbe, hatte sich radikal 
  verändert. Die Schlange bestimmte nicht nur Teile ihrer äußeren 
  Gestalt, sondern auch ihres Bewusstseins und der Art, wie sie dachte und lebte.


  Ein Mann wie Nroth passte nicht mehr zu ihr.


  Oder doch?


  Gerade er, der ehemalige Dunkle Wanderer, dem noch immer ein Hauch des Verruchten 
  anhing, schien doch wie geschaffen für sie. Für die Schlange.


  Andererseits hatte sie Nroth früher nie so beurteilt. Der Hauch des Verruchten? 
  Hatte er diesen nicht längst abgelegt und war zu einem schattenlosen Streiter 
  der Mächte des Lichts geworden?


  Nara witterte, blähte die Nasenflügel und glaubte Nroths Vergangenheit 
  zu riechen, als er noch in Diensten Mathrigos gestanden hatte. Sie glaubte, 
  die Düsternis in ihm in sich aufnehmen zu können … etwas, das 
  ihm anhaftete und das untrennbar ein Teil seines Wesens war, wie sehr er auch 
  dagegen ankämpfen mochte.


  Das gefiel ihr.


  »Du fragst nach dem Dokaten«, sagte Nroth nachdenklich. »Mein 
  Bericht endet vor wenigen Tagen. Seitdem halten wir ihn gefangen. Er war damit 
  einverstanden, weil er akzeptiert, dass wir ihm keinen Freiraum in der Festung 
  zugestehen können. Er ist alles andere als dumm und weiß, dass wir 
  ihm nie vertrauen werden.«


  »Ihr haltet ihn gefangen?« Nara schüttelte den Kopf. Die Schuppenhaut 
  am Hals dehnte sich bei dieser ungewohnten Bewegung; da erst merkte sie, dass 
  sie sie schon lange nicht mehr durchgeführt hatte. Sie war ein Teil ihres 
  alten Lebens, eine alte Gewohnheit, die bei den Calahi nichts gezählt hatte; 
  nur Nroth zuliebe hatte sie sie wieder angenommen. »Er wird versuchen auszubrechen.«


  »Die goldenen Kristallandroiden bewachen ihn. Und warum sollte er es versuchen?«


  Nara verschwieg, was sie dachte. Um die Macht über die Festung an sich 
  zu reißen. Denn die Schlange in ihr verstand, wie der Grah'tak dachte. 
  Ihm ging es um Macht, nicht nur darum, irgendwie aus dieser Situation wieder 
  herauszukommen. Die Wanderer würden das nie verstehen – aber Nroth 
  wäre dazu in der Lage, wenn er sich nur seiner eigenen Vergangenheit stellen 
  würde, statt sie zu verdrängen.


  »Kann ich die Androiden sehen?«, fragte Nara Yannick. In Wahrheit 
  wollte sie dem Dokaten gegenübertreten, wollte ihm ins Gesicht sagen, was 
  er plante und ihn damit aus der Reserve locken.


  Torns Sohn lächelte matt. »Selbstverständlich. Oder willst du 
  zuerst zu Krellrim?«


  »Das überlasse ich dir.« Nara Yannick machte eine umfassende 
  Handbewegung. »Wie ist die Lage in der Festung? Wir befinden uns immer 
  noch in der Nähe der drei Sonnen?«


  »Es gibt derzeit keine Möglichkeit, das zu ändern«, erklärte 
  Nroth. »Die Technologie der Festung am Rande der Zeit ist nicht so weit 
  einsatzbereit, dass wir uns aus eigener Kraft entfernen könnten.«


  »Und die Androiden? Sie konnten doch diesen Materiestrahl nutzen, um das 
  Bruchstück zu stoppen.«


  »Sie könnten uns auch wieder in Bewegung versetzen. Aber genügend 
  Antrieb, um den Schwerkraftfeldern der Sonnen zu entkommen, vermögen sie 
  uns nicht zu verleihen. Wir sitzen fest, ob es uns gefällt oder nicht.«


  »Was ist mit den Vortex- und Kha'tex-Öffnungen?«


  »Ihre Anzahl ist geringer geworden, aber sie entstehen noch immer. Hin 
  und wieder geraten auch Grah'tak auf die Station. Wir sind gewappnet. Die Mechar 
  unterstützen uns, indem sie alles überwachen. Sie melden es uns jeweils 
  sofort.«


  »Und Vortex-Schlünde? Habt ihr noch nicht daran gedacht, sie zu nutzen, 
  um die Festung zu verlassen? Irgendwohin müssen sie doch führen.«


  Nroth streckte die Hand aus, legte sie auf Naras Schulter. Als er die Schuppenhaut 
  berührte – zum ersten Mal – zuckte er zurück, kaum merklich, 
  ehe er die Hand wieder ablegte. »Lass uns unterwegs darüber reden. 
  Der Raum, in dem wir den Dokaten gefangen halten, liegt ganz in der Nähe. 
  Am Rande des Außenlagers, übrigens, von dem ich dir berichtet habe.«


  »Das Pendelzimmer?«


  Torns Sohn nickte. »Warum willst du den Dokaten sehen?«


  »Wie kommst du darauf, dass es mir um ihn ginge?«


  »Weil ich dich kenne, Nara, auch wenn du dich verändert hast.«


  Ihre harten Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. In ihr regte 
  sich etwas, und mit einem Mal begehrte sie Nroth. Nur mühsam unterdrückte 
  sie ihr Verlangen. »Ich frage den Dokaten, was er davon hält, dass 
  ich ausgerechnet jetzt und ausgerechnet hier angekommen bin, als ich mich dem 
  Dimensor anvertraute. Es muss Schicksal sein.«


  Sie gingen los. Nroth lief neben Nara. »Es war dir bestimmt, uns zu treffen. 
  Auch und gerade jetzt in diesem Augenblick. Es gibt nämlich etwas, das 
  du noch nicht weißt.«


  »Und das wäre?«


  »Sarjina ist nicht untätig geblieben. Ihr Wissen ermöglicht es, 
  eine geöffnete Vortex-Verbindung auf ein bestimmtes Ziel in Raum und Zeit 
  zu justieren, wenn diese über einen ausreichenden Zeitraum stabil bleibt.«


  »Eine Fluchtmöglichkeit.«


  »Vielleicht«, meinte Nroth nachdenklich. »Wir sind nicht sicher, 
  ob das die richtige Entscheidung wäre. Wir dürfen die Festung nicht 
  schutzlos zurücklassen. Ich denke an etwas anderes.«


  »Ich höre.«


  »An dich. An Calah, die Welt, die du zurückgelassen hast. Hast du 
  nicht angekündigt, dass du mit Verstärkung zurückkehren wirst?« 
  Der ehemalige dunkle Wanderer breitete die Arme aus. »Hier bin ich.«


  »Du … du denkst, wir sollten gemeinsam zurückgehen?« Nara 
  wusste nicht, ob diese Aussicht sie enttäuschen oder begeistern sollte. 
  Die Schlange in ihr hatte mit allen Mitteln versucht, Calah zu verlassen, und 
  nun sollte sie nach so kurzer Zeit dorthin zurückkehren?


  Andererseits … warum hatte sie den Planeten verlassen wollen? Weil er im 
  Abseits lag, in der Bedeutungslosigkeit, bewohnt von einem Volk, das sie zwar 
  beherrschte, das aber rückständig war.


  All das konnte sich nun ändern, wenn diese Welt in den Fokus der Wanderer 
  rückte. Außerdem würde dann stets die Möglichkeit bestehen, 
  auf die Festung zurückzukehren. Ja, das gefiel auch der Schlange …


  »Vielleicht wäre es tatsächlich gut«, sagte sie deshalb, 
  »wenn wir versuchen, die Situation dort zu bereinigen. Ich habe alles in 
  Carfelis Hände gelegt – er kann unsere Unterstützung sicher gebrauchen.«


  »Ich sprach davon, dass du gerade jetzt gekommen bist«, fuhr 
  Nroth fort. »Das war nicht einfach so dahingesagt. Es gibt seit einiger 
  Zeit eine stabile Vortex-Öffnung, die wir beobachten. Sie liegt nicht sehr 
  weit außerhalb der Festung.«


  »Im Raum zwischen den Sonnen?«


  »Nicht ganz.« Nroth zeigte ein verwegenes Lächeln. »Die 
  Öffnung befindet sich in einer der Sonnen. In Pamuro Drei, um genau zu 
  sein.«


  »Also unerreichbar.«


  »Falsch! Die Androiden stellen uns eines ihrer Beiboote zur Verfügung, 
  das sie allerdings für diesen Flug modifizieren mussten. Und damit sind 
  sie weniger als zwei Stunden vor deinem Eintreffen fertig geworden. Zufall? 
  Ganz gewiss nicht.«


  »Ganz gewiss nicht«, wiederholte Nara nachdenklich.


  Sie erreichten ein Schott, das sich vor Nroth öffnete. Er ging hindurch, 
  Nara folgte.


  Zum ersten Mal sah Nara das Außenlager, von dem sie so viel gehört 
  hatte. Das Pendel ruhte über dem Teich, der als Bildschirm dienen konnte, 
  was momentan nicht der Fall war. Die Flüssigkeit lag völlig eben.


  Scheinbar ungeschützt mitten im Raum saß der Dokat auf dem Boden. 
  Der hässliche, verwachsene Leib war nur spärlich mit den Resten der 
  Kutte bedeckt. Nicht weit von ihm entfernt standen reglos zwei goldene Kristallgebilde 
  – die Androiden. Die Extremitäten hingen schlaff herab.


  »Er sitzt hinter Energiefeldern?«, vermutete Nara.


  Ihr Begleiter bestätigte.


  Das war der Moment, in dem sich die Androiden regten. Von einer Sekunde auf 
  die andere erwachten sie zum Leben und sausten auf die beiden Neuankömmlinge 
  zu. Die Arme wirbelten. Ein Strahl jagte aus ihnen, schmetterte in Nroths Brust.


  Der Wanderer wurde von den Füßen gerissen. Blitze jagten über 
  seinen ganzen Leib. Nroth fiel reglos um und schlug hart auf. Kein Laut drang 
  über seine Lippen.


  Der zweite Androide attackierte Nara. Sie erkannte sofort, was das bedeutete 
  – irgendwie war es dem Dokaten gelungen, die goldenen Maschinen unter seine 
  Gewalt zu bringen und sie zu manipulieren.


  Das würde der Grah'tak bereuen …


  Nara, die Schlange, wich den auf sie abgefeuerten Strahlen gewandt aus. Instinktiv 
  überließ sie der Schlange die Herrschaft über ihren Körper 
  – wieder einmal. Genau wie sie es bereits erlebt hatte, war es auch diesmal 
  wieder, als sei sie nur Zuschauerin in dem nun folgenden Kampf.


  Ihre Füße schmetterten gegen den ersten Androiden, der seitlich wegschlitterte, 
  mitten in den Teich hinein. Dort stürzte er um.


  Noch während sich der zweite Androide ihr zuwandte, sah Nara den Dokaten 
  davoneilen; selbstverständlich hatten die Androiden sein energetisches 
  Gefängnis bereits aufgelöst.


  »So nicht«, zischelte Nara. Ihre Zunge pendelte vor dem Mund. Sie 
  sprang los, packte den Dokaten und riss ihn an sich. Sie beugte sich zu ihm, 
  riss das Maul – den Mund! – auf, brachte ihre Giftzähne dicht 
  an seinen Hals. »Ruf die Maschinen zurück«, befahl sie, »sonst 
  beiße ich zu. Mein Gift ist für einen Grah'tak wie dich tödlich!«


  »Du lügst«, grollte der Dokat.


  »Dann reiße ich dir den Kopf vom Leib und zerquetsche dein Gehirn! 
  Ruf sie zurück!«


  Der Dokat fluchte. »Ich übte auf die Maschinen mentalen Zugriff aus, 
  den ich nun beendet habe.«


  »Beweis es mir!«


  »Die Androiden sind frei. Sieh hin, sie greifen dich nicht mehr an.«


  »Das genügt mir nicht«, sagte die Schlange. »Und wie sollte 
  es einem Dokaten wie dir möglich sein, mentalen Einfluss zu nehmen? Du 
  wärst der Erste deiner Gilde, der telepathische Fähigkeiten entwickelt 
  haben würde. Du lügst!«


  »Meine Gabe ist nicht stark … aber sie genügt. Du weißt, 
  was mit den Grah'tak während der Passage aus dem zerstörten Cho'gra 
  geschehen ist?« Der gelehrte Grah'tak wartete ihre Antwort gar nicht erst 
  ab. »Unsere Muster haben sich vermischt, wir haben Eigenschaften anderer 
  Wesen angenommen. Ich habe auf diesem Weg die telepathische Begabung eines Far'ruk 
  zu einem Teil meiner selbst gemacht, ohne es gleich zu bemerken.«


  Im nächsten Moment hörte Nara einen Gedanken, so klar, als habe ihr 
  Feind ihn ausgesprochen: Du bist die Wanderin Nara Yannick. Es hieß, 
  du wärst tot. Wieso bist du gerade jetzt gekommen?


  Diese Frage hatte Nara schon einmal gehört … vor wenigen Minuten 
  erst. Nur hatte Nroth sie ganz anders interpretiert als diese scheußliche 
  Gestalt.


  Glaubst du mir nun?


  »Ich glaube dir«, sagte Nara. »Und ich kam gerade jetzt nur 
  aus einem einzigen Grund. Weil es mein Schicksal ist.«


  »Gerade jetzt«, fuhr der Dokat fort, »wo mein Plan endlich Früchte 
  trug. Ich hatte alles vorbereitet! Als ihr den Raum betreten habt, startete 
  mein genau bestimmter Angriffsplan! Doch ich konnte nicht damit rechnen, dass 
  Nroth nicht alleine kommen würde.«


  »War es dir nicht genug, dass du freigelassen werden würdest?«


  »Warum sollte ich mich damit zufriedengeben? Schon jetzt hätte mir 
  die Festung gehört! Nroth hätte mir keinen Widerstand mehr leisten 
  können, und Sarjina … mithilfe der Androiden hätte ich …«


  »Hätte«, unterbrach die Schlange eiskalt und biss zu. Es war 
  genauso, wie sie vermutet hatte. Der Grah'tak hatte sie nicht überraschen 
  können. Er verdiente den Tod. Noch während er schrie, setzte Nara 
  ihre Drohung in die Tat um und riss mit roher Gewalt den Schädel von den 
  dürren Schultern. »Du hättest dich besser zufriedengegeben.«


  Mit kalter Befriedigung schaute die Schlange zu, wie der Dokatenleib zu Schleim 
  zerfloss. Dann wandte sie sich Nroth zu, der zu ihrer Erleichterung noch am 
  Leben war.


  Was sie für ihn empfand, vermochte sie nicht in Worte zu fassen. Sie war 
  sich selbst nicht darüber im Klaren. Sie wusste jedoch eines: Er würde 
  ihr noch ein wertvoller Begleiter sein.


  Auf Calah …

 


  Wenige Stunden später standen sie zu viert vor dem modifizierten Kleinraumschiff 
  der Androiden.


  Sie hatten sich ausführlich besprochen, während Nroth die Folgen der 
  Strahlerattacke langsam überwand. Zu seinem Glück hatte der Androide 
  dem geistigen Einfluss des Dokaten ein wenig Widerstand entgegensetzen können, 
  so dass es dem Goldenen immerhin gelungen war, die eigentlich tödliche 
  Dosis in einen Lähmstrahl abzuschwächen.


  Nroth und Nara verabschiedeten sich von Krellrim und Sarjina. Der Gorilla und 
  der Geist der Wanderin aus der Zeit des Großen Krieges würden zurückbleiben, 
  die Festung bewachen und weiterhin nach einer Möglichkeit suchen, das Aufbrechen 
  der Kha'tex-Wirbel dauerhaft zu unterbinden. Sarjina hatte vorgeschlagen, dem 
  Gorilla ihre alte Plasmarüstung zu überreichen; weder Nroth noch Nara 
  hatten Einwände dagegen vorgebracht, als Krellrim zu ihrer Überraschung 
  das Angebot angenommen hatte. Ob er sich selbst inzwischen wohl wieder als ein 
  Wanderer ansah? Hatten die Ereignisse ihn geläutert?


  Nroth blieb keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Er flog mit Nara 
  los, zu der stabilisierten und justierten Vortex-Öffnung, die sie nach 
  Calah führen würde.


 

 

6.

 


  Calah


  Ein abgelegener Stollen im Felsenlabyrinth


  Das matte Licht der wenigen Beleuchtungskörper wurde plötzlich von 
  einem blauen Leuchten überstrahlt. Am Ende des Stollens, der den Erbauern 
  der Anlage vor Äonen zur Beschaffung von Baumaterial gedient hatte, bildete 
  sich zunächst ein winziger Punkt, der aber rasch zu einem rotierenden Wirbel 
  anwuchs.


  Zwei Gestalten tauchten inmitten des Strudels auf, die kurz hintereinander aus 
  dem Phänomen heraus auf den Höhlenboden geschleudert wurden.


  »Es scheint tatsächlich funktioniert zu haben.« Mit ihren schlangenartigen 
  Koordinationsfähigkeiten war es für Nara keine Schwierigkeit gewesen, 
  den Sturz mit ein paar federnden Schritten abzufangen. Sie sah sich eingehend 
  nach allen Seiten um. »Sarjina hat hervorragende Arbeit geleistet.«


  »Dann heißt das wohl, dass wir wirklich auf Calah gelandet sind?« 
  Nroth hatte die Ankunft mit weniger Eleganz gemeistert, war aber einen Atemzug 
  später schon wieder auf den Füßen. »Oder, genauer gesagt, 
  in seinem Innern.«


  »Richtig.« Die animalischen Instinkte seiner Begleiterin hatten es 
  ihr möglich gemacht, sich innerhalb kürzester Zeit zu orientieren. 
  »Das ist die Welt, die ich erst vor kurzer Zeit verlassen habe – und 
  nun doch schon wieder zu ihr zurückgekehrt bin.« Ihre gespaltene Zunge 
  erschien für einen kurzen Moment zwischen ihren Lippen, so, als würde 
  sie heimatliche Witterung aufnehmen. »Man könnte glatt auf den Gedanken 
  kommen, mein Schicksal und das des Planeten seien untrennbar miteinander verbunden.«


  »Vielleicht liegst du damit gar nicht mal so falsch«, bestätigte 
  Nroth. »Immerhin bist du hier beinahe ums Leben gekommen, hast den Calahi 
  geholfen, sich gegen die Grah'tak zu verteidigen und bist schließlich 
  sogar zu ihrer Anführerin geworden. Du und dieser Planet habt schon eine 
  Menge gemeinsam durchgemacht. Das ist eine Tatsache – und kaum zu übersehen.«


  Er warf seiner ehemaligen Geliebten einen nachdenklichen Blick zu. Ehemalig 
  – war das wirklich die zutreffende Bezeichnung für das Verhältnis 
  in dem sie zueinander standen? Wieder einmal spürte er die gegensätzlichen 
  Gefühle, die in seinem Innern einen heftigen Kampf miteinander ausfochten.


  Auf der einen Seite war da noch immer echte Zuneigung, die er Nara entgegenbrachte. 
  Andererseits gab es da aber auch den Teil in ihm, der sich mit ihrem vermuteten 
  Tod schon abgefunden hatte. Auch ihre unerwartete Rückkehr hatte daran 
  nicht grundsätzlich etwas geändert. Die Nara, die er früher einmal 
  gekannt und geliebt hatte, gab es nicht mehr. Seit eine Verkettung dramatischer 
  Ereignisse sie voneinander getrennt hatte, war sie eine andere geworden – 
  das galt für ihr mittlerweile reptilienhaftes Äußeres genauso 
  wie für ihren gesamten Charakter. Welchen Einfluss diese Veränderungen 
  auf ihre Beziehung haben würden, war noch immer nicht endgültig entschieden.


  »Ich verstehe, was du meinst.« Ein unergründliches Funkeln war 
  in ihren Augen zu erkennen, das einen herben Kontrast zum scheinbar unbeteiligten 
  Tonfall ihrer Stimme bildete.


  »Was ist mit der Vortex-Öffnung?«


  »Sie scheint stabil zu sein.« Die Schlangenfrau trat an den blauen 
  Wirbel in der Felswand heran, dessen äußere Begrenzung sich seit 
  ihrer Ankunft in der Höhle nicht mehr verändert hatte. »Der Rückweg 
  in das Festungsbruchstück steht uns also noch immer offen.«


  »Dann wollen wir nur hoffen, dass es auch so bleibt.« Torns Sohn trat 
  neben sie. »Es wird besser sein, wenn wir den Durchgang tarnen. Damit verringern 
  wir die Möglichkeit, dass unsere Freunde dort auch auf diesem Weg ungeladenen 
  Besuch bekommen.«


  »Gute Idee.«


  Gemeinsam errichteten sie zwei Wälle, die so gegeneinander versetzt waren, 
  dass schon wenige Meter entfernt nichts mehr von der blauen Tunnelöffnung 
  zu erkennen war. Ein schwaches, pulsierendes Leuchten, das mehr zu erahnen, 
  als wirklich zu erkennen war, war der einzige Hinweis auf den Durchgang durch 
  Zeit und Raum, der hinter den Geröllbergen verborgen lag.


  »Komm mit.« Nara hatte den letzten Gesteinsbrocken noch nicht richtig 
  festgestampft, da fuhr sie auch schon herum. »Wir müssen versuchen, 
  Carfeli zu finden. Wir müssen ihn über die neue Situation in Kenntnis 
  setzen. Außerdem will ich wissen, wie sich die Lage auf dem Planeten während 
  meiner Abwesenheit entwickelt hat.«


  Als sie vor ihm her aus dem Stollen stürmte, konnte Nroth nicht umhin zu 
  bemerken, dass die Gelenkigkeit der Lichtkriegerin ein Maß angenommen 
  hatte, das der eines normalen menschlichen Wesens weit überlegen war. Jede 
  ihrer geschmeidigen Bewegungen schien sich wie von selbst der jeweiligen Umgebung 
  anzupassen. Lautlos und flink glitt sie dahin, wie ein Reptil auf der Jagd nach 
  Beute. Aus dem Seitengang gelangten sie in einen Hauptkorridor, der sich schon 
  bald sternförmig verzweigte. Da Nroth wusste, dass Nara Teile des unterirdischen 
  Höhlensystems bei ihrem unfreiwilligen ersten Aufenthalt auf Calah bereits 
  mehrfach durchstreift hatte, überließ er ihr gerne die Führung. 
  Die Schlangenmutantin fand sich in dem Labyrinth geradezu instinktiv zurecht. 
  An mehreren Gabelungen entschied sie sich ohne jedes Zögern für den 
  weiteren Weg, Stufen, die nach oben und unten führten, erklomm oder stieg 
  sie hinab, ohne dass vorher ein Nachdenken zu erkennen gewesen war, und sogar 
  zwei unterirdische Seen, von denen das gegenüberliegende Ufer nicht zu 
  erkennen war, durchschwamm sie so zielgerichtet, dass sie genau an Stellen aus 
  dem Wasser stiegen, an denen die unterirdischen Pfade ihren weiteren Fortlauf 
  nahmen.


  So erreichten sie schließlich einen langgezogenen Stollen, dessen Durchmesser 
  und helle Beleuchtung auch Nroth klar zu erkennen gab, dass es sich dabei um 
  einen Hauptverbindungsweg handeln musste, der aller Wahrscheinlichkeit nach 
  direkt zur Stadt führte. Umso erstaunlicher war es für ihn, dass Nara 
  genau dort zum ersten Mal stehenblieb.


  »Riechst du das?« Züngelnd nahm sie Witterung auf.


  »Ja. Brandgeruch liegt in der Luft. Hier muss irgendwo ein Feuer sein.«


  »Ich ahne auch, wo.«


  Die Wanderin stürmte so schnell davon, dass Nroth seine gesamten Kräfte 
  mobilisieren musste, um mit ihr Schritt halten zu können. Je weiter sie 
  kamen, desto stärker wurde der beißende Gestank. Rauchschwaden trieben 
  durch den Felsenkorridor. Es dauerte nicht lange, bis auch Lärm zu hören 
  war. Schreie, Waffenklirren und dumpfes Poltern verschmolzen zu einem gleichförmigen 
  Tosen.


  Als das Paar wenige Minuten später aus dem Stollenausgang stürmte, 
  fand es sich in einem wahren Hexenkessel wieder. Vor der unterirdischen Stadt 
  waren so heftige Kämpfe ausgebrochen, wie sie der Planet seit der Invasion 
  der Grah'tak nicht mehr erlebt hatte. Nur mit dem Unterschied, dass die Calahi 
  diesmal nicht gegen dämonische Gegner, sondern ihresgleichen anstürmten. 
  Ganze Heerscharen von ihnen fielen übereinander her, mit einer Brutalität, 
  die nur durch abgrundtiefen Hass zu erklären war.


  Nicht weit vor ihnen fällte ein Krieger einen Gegner, indem er ihm mit 
  einem Axthieb den linken Unterschenkel oberhalb des Knies vom Bein trennte. 
  Das Blut sprudelte wie aus einer Quelle aus der Wunde hervor. Der Verletzte 
  kam neben dem nutzlosen Glied zum Liegen.


  Der Angreifer hob seine Waffe ein weiteres Mal, um sein grausiges Werk zu vollenden. 
  Gerade als er die Kampfaxt niederfahren ließ, bäumte sich sein Kontrahent 
  ein letztes Mal auf. Kurz bevor ihm die Klinge den Schädel spaltete, rammte 
  er dem Angreifer sein Schwert bis zum Schaft in den Leib. In einer fast brüderlichen 
  Umarmung sanken sie gemeinsam zu Boden, die blutverschmierten Gesichter zu zornigen 
  Fratzen entstellt. Wenige Meter daneben fochten zwei weitere Krieger ein grausames 
  Duell. Einem von ihnen war im Lauf der Schlacht offensichtlich seine ursprüngliche 
  Waffe abhandengekommen, deshalb hielt er nur noch eine brennende Fackel in der 
  Hand.


  Er stieß das lodernde Holzstück wie ein Schwert nach vorn. Die glühende 
  Spitze erwischte seinen Widersacher mitten ins Gesicht; ein aggressives Zischen 
  war zu hören, als ihm das Feuer ein Auge aus dem Schädel brannte.


  Der Verletzte schien den Schmerz kaum zu spüren, denn er beantwortete die 
  Attacke sofort mit einem fürchterlichen Schlag mit seinem Morgenstern. 
  Die Fackel wurde dem Angreifer aus den Fingern geschleudert, als ihm der Hieb 
  die rechte Schulter mitsamt der Wirbelsäule zertrümmerte.


  Doch sein Gegner hatte keine Gelegenheit, seinen Triumph auszukosten. Ein Kampfgefährte 
  seines Rivalen war von hinten herangesprungen. In seiner Hand blitzte die schartige 
  Klinge eines Messers. Mit einem einzigen Schnitt durchtrennte er die Kehle des 
  Überrumpelten vollständig. Sein Opfer war noch nicht richtig zu Boden 
  gefallen, da war er bereits wieder davongestürmt, um an anderer Stelle 
  in das Kampfgetümmel einzugreifen.


  Mittlerweile war auch mehreren Calahi das Auftauchen der beiden Wanderer nicht 
  verborgen geblieben. Eine Fünfergruppe, die gerade noch in ein gemeinsames 
  Gefecht verstrickt gewesen waren, hielt plötzlich inne. Offensichtlich 
  kam der Anblick ihrer ehemaligen Anführerin für sie so überraschend, 
  dass die Krieger den Grund für ihre Auseinandersetzung zumindest für 
  einen Moment vergaßen. Drei von ihnen – sie trugen tiefe Kerben in 
  ihren Kopfsegeln – verständigten sich durch kurze Zurufe untereinander; 
  dann jagten sie den beiden Neuankömmlingen mit erhobenen Waffen entgegen. 
  Die beiden anderen hetzten ihnen sofort hinterher, um den Wanderern gegen den 
  Angriff beizustehen.


  Doch Nara und Nroth waren auf eine solche Unterstützung nicht angewiesen.


  Die Schlangenmutantin spürte einen Schwall frisches Gift in ihre Zähne 
  einschießen. Gleichzeitig schob sich die Schlange in ihr in den Vordergrund 
  und übernahm instinktiv ihr Handeln. Sie sah neben sich einen blauen Lichtstrahl 
  aufflammen, als Nroth sein Lux zündete.


  »Bist du zurückgekommen, um auf unserem Planeten wieder dein Unwesen 
  treiben zu können?«, brüllte der vorderste Krieger. »Und 
  du hast sogar Verstärkung mitgebracht! Egal, hoffentlich gefällt dir 
  das kleine Willkommensgeschenk, das wir für euch haben!«


  Seine Lanze mit beiden Händen gepackt, wollte er ihr die metallene Spitze 
  in den Leib rammen. Ohne einen einzigen seitlichen Schritt zu machen, gelang 
  es Nara, ihren geschmeidigen Körper so zu verbiegen, dass der Stich ins 
  Leere fuhr.


  Dieses unvorhersehbare Manöver ließ den Angreifer ins Stolpern geraten. 
  Ehe er das Gleichgewicht wiederfinden konnte, hatte die Wanderin bereits sein 
  Handgelenk gepackt. Ihre Lippen öffneten sich und entblößten 
  ein furchteinflößendes Gebiss. Sekundenbruchteile später hatte 
  sie die Zähne bereits tief in das Fleisch des Oberarms gegraben.


  Ein orgiastisches Wohlgefühl durchflutete Naras geschuppten Körper, 
  als sie das Gift in die frische Wunde strömen ließ. Der Angreifer 
  begann wie unter Stromstößen zu zucken. Seine krampfenden Muskeln 
  wurden hart wie Stein. Das Knochengerüst hielt der Belastung nicht lange 
  stand. Mit einem widerwärtigen Krachen zerbrach das Skelett in Stücke; 
  Knochensplitter bohrten sich wie Dolche durch lebenswichtige Organe. Der Calahi 
  war schon tot, als sich die Wanderin von ihm löste und ihn auf den staubigen 
  Untergrund gleiten ließ.


  Nroth war gleichzeitig schockiert und fasziniert von diesem Anblick. Doch viel 
  Zeit zum Nachdenken blieb ihm nicht, denn zwei feindliche Calahi stürmten 
  auf ihn zu. Sie waren in dieser Schlacht zwar seine Gegner, doch der Wandererkodex 
  verbat es ihm, sie zu töten, wenn es nicht unbedingt sein musste. Sie waren 
  schließlich keine Grah'tak oder Diener der Finsteren.


  Der erste Gegner hatte mit einem über den Kopf erhobenen Säbel auf 
  Nroth losgehen wollen. Doch gegen die hochtrainierte Kampfkunst eines Wanderers 
  konnte er nicht viel ausrichten.


  Torns Nachkomme parierte den Hieb mühelos mit dem Lux. Anschließend 
  wirbelte er einmal um die eigene Achse, bevor er, den Schwung der eigenen Bewegung 
  geschickt ausnutzend, mit dem Griff des Lux den Calahi bewusstlos schlug.


  Der zweite Angreifer hatte mit Pfeil und Bogen auf Nroth angelegt. Der katapultierte 
  sich mit einem Hechtsprung nach vorn. Das Geschoss raste so dicht über 
  ihn hinweg, dass Nroth spüren konnte, wo es die Plasmarüstung berührte. 
  Noch im Flug stieß er wieder mit dem Griff zu: Der Kämpfer aus den 
  Reihen der Technikgegner wurde ebenfalls von Nroth ins Reich der Träume 
  geschickt.


  »Sei gegrüßt, Nara Yannick. Es ist uns eine große Ehre, 
  an eurer Seite für die gerechte Sache kämpfen zu dürfen.« 
  Die beiden anderen Calahi waren zwischenzeitlich gleichfalls herangekommen und 
  neigten nun demutsvoll die Köpfe.


  »Für Höflichkeitsfloskeln ist jetzt keine Zeit«, erklärte 
  die mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Wir sind auf der Suche nach Carfeli. 
  Wo können wir ihn finden?«


  »Er kämpft in der Nähe des Hügels am Stadtrand«, erwiderte 
  einer ihrer Gefolgsleute diensteifrig, während er mit seinem Kurzschwert 
  in die entsprechende Richtung wies. »Von dort ist es nicht weit zu dem 
  Gebäudekomplex, den er zu unserem Stützpunkt erklärt hat.«


  Ein kurzer Blick, den die beiden Wanderer miteinander austauschten, genügte, 
  um zu einer Übereinkunft zu kommen. Seite an Seite stürmten sie los 
  – mitten durch die Reihen der tobenden Schlacht.


  Die meisten Sympathisanten Carfelis gaben sofort den Weg frei, sobald sie bemerkten, 
  dass sich seine Vorgängerin einen Weg durch die Menge bahnte. Auch einige 
  seiner Gegner hielten verwundert inne, als sie die Schlangenfrau und ihren mit 
  einer Lichtklinge bewaffneten Begleiter näherkommen sahen. Nur wenige traten 
  ihnen kampfbereit entgegen – und bezahlten diesen Fehler oft umgehend mit 
  dem Leben.


  Nara und Nroth entdeckten Carfeli auf halber Höhe der Erhebung, auf die 
  sie wenige Minuten zuvor hingewiesen worden waren. Der wiederauferstandene Wanderer 
  hielt in jeder Hand ein Schwert. Während er damit wie ein Besessener zahllose 
  heranstürmende Gegner niederkämpfte, bellte er pausenlos Befehle, 
  die an die Anführer seiner eigenen Truppen gerichtet waren. »Dort 
  hinten ist eine Flanke der Verräter ungeschützt! Nehmt sie in die 
  Zange! … Gefangene werden nicht gemacht, verstanden? Schafft Tatsachen! 
  Jeder Verwundete, den ihr zurücklasst, könnte wieder ein potentieller 
  Gegner sein! … Kümmert euch um die Straßen! Sie dürfen 
  auf keinen Fall tief in die Stadt vordringen! Wenn sich das Ungeziefer dort 
  erst einmal eingenistet hat, wird es zu einem Riesenproblem!«


  Wie um seinen Worten den nötigen Nachdruck zu verleihen, metzelte er zwei 
  feindliche Krieger gleichzeitig nieder, die das Pech gehabt hatten, in die Reichweite 
  seiner Waffen zu geraten.


  »Carfeli!« Naras energische Stimme ließ ihn den Kopf umwenden.


  »Nara?« Seine Frage klang ehrlich überrascht. »Du bist zurück?« 
  Er versuchte die Fassung zu bewahren, aber in seiner Miene war deutlich abzulesen, 
  dass einander widerstrebende Gefühle in seinem Innern tobten.


  »Wir müssen reden!« Ihr Tonfall machte deutlich klar, dass sie 
  keinen Widerspruch dulden würde.


  »Du hast dir einen schlechten Zeitpunkt dafür ausgesucht.« Er 
  rammte einem weiteren Gegner ein Schwert in den Leib. Mit einem gezielten Tritt 
  gegen die Brust seines Widersachers befreite er anschließend die Klinge 
  von dem Klumpen toten Fleischs. »Wie du siehst, befindet sich die finale 
  Schlacht gerade in einem entscheidenden Stadium!«


  »Es gibt wichtige Dinge zu besprechen«, beharrte die Schlangenfrau, 
  »die keinen Aufschub dulden. Deine Getreuen haben von dir ihre Order erhalten 
  und werden auch eine Zeitlang ohne dich zurechtkommen. Sollten sie dieser Aufgabe 
  nicht gewachsen sein, wären sie es sowieso nicht wert, an unserer Seite 
  zu kämpfen.«


  Nara packte einen feindlichen Krieger, der über sie herfallen wollte, an 
  seinem Kopfsegel und riss ihn daran ruckartig nach hinten. An ihrem rechten 
  Knie, das sie gleichzeitig nach oben stemmte, zerbrach das Genick des Calahi 
  als wäre es ein morscher Ast.


  »Weißt du einen Platz, an dem wir wenigstens für ein paar Minuten 
  ungestört sind?«, wollte Nroth wissen. Die leuchtende Klinge in seiner 
  Hand verlieh seinen Worten den nötigen Nachdruck.


  Carfeli musste einsehen, dass er sich der Forderung der beiden Wanderer nicht 
  länger widersetzen konnte. »Wir gehen ins Hauptquartier«, entschied 
  er deshalb. »Folgt mir.«


  Sich eine Bresche durch die kämpfenden Truppen schlagend, stürmten 
  sie dem Stadtrand entgegen. Je näher sie kamen, desto deutlicher wurde, 
  dass auch die Siedlung von der tobenden Schlacht bereits in Mitleidenschaft 
  gezogen worden war. Rauchfahnen stiegen aus den Vierteln auf und vereinten sich 
  zu einem grauschwarzen Nebel, der wie eine drohende Gewitterwolke über 
  der Stadt hing. Gebäude standen in Flammen, andere waren zum Schauplatz 
  heftiger Gefechte geworden; nachdem sie Jahrmillionen nahezu unversehrt überstanden 
  hatten, würden nun nur noch unbewohnbare Trümmer von ihnen übrig 
  bleiben.


  Naras Nachfolger führte seine beiden Begleiter vorbei an mehreren Barrikaden, 
  die seine Anhänger in den Straßen errichtet hatten, zu einem mehrstöckigen 
  Gebäudekomplex, der durch seine massive Bauart und die wenigen Fenster 
  an eine mittelalterliche Festung erinnerte. Durch ein ebenso gewaltiges, wie 
  stabiles Tor gelangten sie in einen quadratischen Innenhof, der von einem hufeisenförmigen 
  Arkadengang umsäumt war.


  In der Mitte des Hofs herrschte hektische Betriebsamkeit. Mehrere Tische waren 
  dort aufgebaut worden, auf denen Pläne und Zeichnungen verteilt lagen. 
  Eine Handvoll Calahi waren damit beschäftigt, eigene und feindliche Truppenbewegungen 
  darauf zu vermerken. Feldboten kamen pausenlos herangestürmt, um die Kartographen 
  über aktuelle Entwicklungen zu informieren und Befehle in Empfang zu nehmen, 
  die an die Kämpfenden weitergegeben werden sollten.


  Als einer der Strategen Carfeli entdeckte, kam er mit eiligen Schritten heran. 
  »Gut, dass du kommst«, stieß er keuchend hervor, denn die rauchgeschwängerte 
  Luft ließ jeden Atemzug zu einer schmerzhaften Angelegenheit werden. »Wir 
  haben ein Problem. Deccnars Leute dringen immer weiter in die Stadt vor. Wenn 
  wir nicht verhindern, dass sie-«


  »Nicht jetzt«, unterbrach ihn der oberste Kommandoführer. »Ihr 
  wisst, was ihr zu tun habt: Bekämpft die Aufständischen mit aller 
  Härte, wo immer ihr sie trefft. Haltet euch an diesen Befehl. In wenigen 
  Augenblicken werde ich wieder zurück sein. Dann erwarte ich einen ausführlichen 
  Lagebericht. Aber jetzt lass mich allein.« Er wartete ab, bis sich der 
  Krieger wieder zurückgezogen hatte, dann wandte er sich Nara und Nroth 
  zu. »Lasst uns ins Haus gehen«, schlug er vor. »Hier draußen 
  wird es immer jemand geben, der eine ungestörte Unterredung unmöglich 
  macht.«


  Die drei Wanderer zogen durch eine Tür zurück, die auf der anderen 
  Seite des Hofs dem Eingangstor gegenüberlag. So gelangten sie in einen 
  hallenartigen Raum, der, bis auf einen pultförmigen Steinblock neben der 
  Tür, völlig leer war.


  »Was war das für ein Gebäude?« Nara drehte sich einmal um 
  die eigene Achse, was bei ihrer Körperstruktur einem geschmeidigen Tanz 
  glich. Mittlerweile hatte sich die Schlange in ihr wieder zurückgezogen 
  und der menschlichen Nara mehr Platz gelassen.


  »Das kann ich dir nicht sagen«, entgegnete Carfeli. »Ich habe 
  diesen Komplex wegen seiner strategisch günstigen Lage als Stützpunkt 
  ausgewählt. Ihn näher zu erforschen blieb uns bisher keine Zeit. Ihr 
  könnt euch denken, weshalb.« Er wies mit dem Kopf in Richtung des 
  Lärms, der nur unwesentlich gedämpft von draußen zu ihnen drang. 
  »Aber ich nehme nicht an, dass ihr hier aufgetaucht seid, um über 
  die Nutzung von Häusern zu reden. Nara, weshalb bist du wieder zurück? 
  Bei deiner Abreise durch den Dimensor bin ich nicht davon ausgegangen, dich 
  jemals wiederzusehen. Oder zumindest nicht in so kurzer Zeit.«


  »Eine baldige Rückkehr war auch nicht mein Plan«, räumte 
  die Reptilienmutantin unumwunden ein. Sie konnte sich noch sehr gut an die Empfindungen 
  erinnern, die ihre Entscheidung, die riskante Reise durch den Dimensionstransporter 
  anzutreten, beeinflusst hatten: Die Schlange in ihr hatte das Verlangen gehabt 
  Calah zu verlassen – und sie hatte dem unwiderstehlichen Drang nachgegeben.3 
  »Aber das Schicksal hat am Ende anders entschieden.«


  »Das Schicksal?« Carfeli bedachte sie mit einem skeptischen Blick. 
  »Das musst du mir genauer erklären.«


  Während Nara ihrem von ihr selbst bestimmten Nachfolger die Geschehnisse 
  schilderte, die sich seit ihrem Durchgang durch den Dimensor ereignet hatten, 
  musterte Nroth ihn mit unverhohlenem Interesse.


  Er hatte ihn erst eine knappe halbe Stunde zuvor das erste Mal persönlich 
  zu Gesicht bekommen, trotzdem fühlte er eine seltsame Verbundenheit mit 
  Carfeli. Lag es daran, dass Nara dessen Wiederauferstehung aus dem Stasetank 
  und die damit einhergehenden Entwicklungen auf dem Planeten so plastisch beschrieben 
  hatte, dass bei ihm der Eindruck zurückgeblieben war, alles selbst miterlebt 
  zu haben? Oder war es schlichtweg die Fähigkeit der Wanderer, die Anwesenheit 
  eines anderen Korpsmitglieds zu spüren? Sicher nicht, entschied Torns Sohn 
  insgeheim, denn genau genommen war eine solche Präsenz momentan nur äußerst 
  gering auszumachen.


  In Naras Fall war das leicht zu erklären: Ihre Verwandlung zu einem Schlangenwesen 
  war auch an ihrer Aura nicht spurlos vorübergegangen. Dass dieser Effekt 
  auch für Carfeli zutraf, legte eine andere Schlussfolgerung nahe: Er war 
  erst vor einem relativ kurzen Zeitraum aus einem Äonen andauernden Dämmerzustand 
  erwacht. Nun benötigte seine Physiologie noch eine gewisse Spanne, um sich 
  vollständig zu regenerieren. Während sein Körper schon perfekt 
  im Hier und Jetzt agierte, gab es andere Teile von ihm, die noch mit der Vergangenheit 
  behaftet waren. Nroth wurde schlagartig klar, dass es gerade diese Teile 
  waren, die sie miteinander verbanden.


  Während er ihn dabei beobachtete, wie er Naras Ausführungen lauschte, 
  wusste er genau, was in Carfeli vor sich ging. Er konnte seine Gedanken und 
  Empfindungen regelrecht spüren. Genau wie er selbst, musste Carfeli Entwicklungen 
  durchgemacht haben, die für ein Mitglied ihrer Gilde außergewöhnlich 
  waren.


  Nroth kam wieder einmal seine eigene Geschichte ins Bewusstsein, die aus ihm 
  den Dunklen Wanderer gemacht hatte. Gewaltsam dem Mutterleib entrissen 
  und bei den Grah'tak herangewachsen, hatte er dem Befehl Mathrigos unterstanden. 
  Als Ultralord hatte er sich selbst zum Herrscher über das Cho'gra aufgeschwungen, 
  bevor er schließlich zum Wandererkorps übergetreten war, das sein 
  Vater Torn neu gegründet hatte. Seither war es ihm niemals gelungen, seine 
  eigenen dunklen Seiten vollständig zu überwinden.


  Je länger er nun Carfeli beobachtete, desto fester war er davon überzeugt, 
  dass der ein ähnliches Schicksal teilte. Irgendwo gab es eine Begebenheit, 
  die einen Schatten auf das Bild des Lichtkriegers warf – ein dunkles Geheimnis, 
  das noch immer Einfluss auf sein Fühlen und Handeln hatte.


  »… sind wir aus dem Festungsbruchstück aufgebrochen«, kam 
  Nara in diesem Moment mit ihrem Bericht zum Ende. »Direkt nach unserer 
  Ankunft auf Calah haben wir uns auf die Suche nach dir gemacht. Und haben dich 
  inmitten dieses tobenden Chaos aufgespürt. Wie kannst du mir das erklären?«


  »Willst du mir die Lage auf dem Planeten etwa zum Vorwurf machen?«, 
  entgegnete Carfeli gereizt.


  »Nein. Ich möchte lediglich wissen, wie es zu einer solchen Eskalation 
  der Gewalt kommen konnte.«


  »Die Gräben, die zwischen den Technikbefürwortern und -gegnern 
  entstanden waren, sind während deiner Abwesenheit noch tiefer geworden. 
  Ein bewaffneter Konflikt wurde unausweichlich. Ich habe nicht gezögert, 
  ein Heer zusammenzustellen, um gegen die Aufrührer vorzugehen. Mit all 
  der dafür notwendigen Härte. Genau so, wie ich es dir versprochen 
  habe.«


  »Ich erkenne durchaus an, dass du zu deinem Wort gestanden hast«, 
  erklärte Nara. »Aber konntest du denn nicht verhindern, dass sich 
  der Konflikt zu einem blutigen Bürgerkrieg auswächst? Denn genau das 
  ist die Situation, die wir hier vorgefunden haben.«


  »Wahrscheinlich hatte er keine andere Wahl, als so zu handeln, wie er es 
  getan hat«, erwiderte Nroth rasch und kam damit einer Antwort Carfelis 
  zuvor. »Einen Aufstand niederzuschlagen, ist nun mal eine Angelegenheit, 
  die ein Höchstmaß an Konsequenz erfordert. Auf einem einmal eingeschlagenen 
  Weg innezuhalten oder umzukehren, würde jeder Feind als Zeichen der Schwäche 
  ansehen. Und es zu seinem eigenen Vorteil nutzen.«


  Das Gesicht des obersten Heerführers wandte sich in die Richtung, aus der 
  die unerwartete Unterstützung gekommen war. »Besser hätte ich 
  es auch nicht formulieren können«, nickte er anerkennend.


  »Das ist ein durchaus schlüssiges Argument«, bestätigte 
  Nara, denn ein aggressives Vorgehen entsprach absolut ihren Schlangeninstinkten. 
  »Trotzdem dürfen wir nicht den Fehler begehen, die Situation hier 
  als Angelegenheit misszuverstehen, die lediglich diesen Planeten betrifft. Ganz 
  im Gegenteil, was auf Calah geschieht, kann Auswirkung auf das Immansium oder 
  sogar das gesamte Omniversum haben.« Sie hob abwehrend die Hand, um jede 
  Zwischenfrage im Keim zu ersticken. »Es war kein Zufall, dass mich der 
  Durchgang durch den Dimensor genau zum Bruchstück der Festung am Rande 
  der Zeit gebracht hat. Genauso wenig wie es reines Glück war, dass Sarjina 
  dazu in der Lage war, eine stabile Vortex-Öffnung herzustellen, die wir 
  als Weg zwischen der Station und Calah benutzen können. Höhere Mächte 
  haben dafür gesorgt, dass wir die Möglichkeit erhalten, dem endgültigen 
  Untergang noch einmal zu entkommen. Doch diese einmalige Chance dürfen 
  wir nicht leichtfertig aufs Spiel setzen, indem wir riskieren, dass unter unserem 
  Befehl genau das passiert, was noch nicht einmal die verfluchten Grah'tak zustande 
  gebracht haben: die komplette Verwüstung des Planeten und die Ausrottung 
  seiner Bevölkerung. Genau um das zu verhindern, hat mich das Schicksal 
  wieder hierher zurückkehren lassen. Nun weiß ich, was meine Aufgabe 
  ist: Ich soll die Ordnung auf Calah wiederherstellen. Und genau das werde ich 
  tun.«


  »Aber …«, Carfeli sah sie verwundert an, »… wie willst 
  du das schaffen?«


  »Der Bürgerkrieg muss so schnell wie möglich beendet werden. 
  Das hat absolut oberste Priorität.«


  »Genau das ist es doch, was ich auch die ganze Zeit versuche. Meine Krieger 
  haben den Befehl, den Aufstand niederzuschlagen. Das ist der Grund für 
  all die Kämpfe, die hier stattfinden.«


  »Aber der Blutzoll, den sie dafür zahlen, ist zu hoch. Wenn die Gefechte 
  unverändert so weitergehen, wird ein Großteil der Bevölkerung 
  das Ende der Auseinandersetzungen nicht überleben. Von der zerstörten 
  Infrastruktur ganz zu schweigen. Calah wäre kaum mehr als ein verwüsteter 
  Felsbrocken, der nutzlos durchs All treibt.«


  »Vielleicht solltest du einfach deine Taktik ändern«, schlug 
  Nroth vor. »Es könnte von Vorteil sein, anstatt das komplette gegnerische 
  Heer zu bekämpfen, sich auf die Anführer zu konzentrieren. Der führenden 
  Köpfe beraubt, könnte der Aufstand in sich zusammenbrechen.«


  »Das könnte tatsächlich funktionieren.« Carfeli wandte sich 
  ihm zu. In seinem anerkennenden Blick lag eine Verbundenheit, wie sie nur Seelenverwandte 
  verspüren konnten. »Deccnar ist der oberste Rädelsführer. 
  Wenn wir ihn ausschalten, würde das bestimmt nicht ohne Wirkung auf das 
  gesamte Lager der Aufständischen bleiben. Werdet ihr mir helfen, ihn aufzuspüren 
  und zu vernichten?«


  »Das versteht sich doch von selbst«, entgegnete der ehemalige Ultralord 
  augenblicklich.


  Nara ließ sich mit ihrer Entscheidung mehrere Sekunden länger Zeit, 
  stimmte dann aber mit einem kurzen Kopfnicken zu.


  »Dann lasst uns so schnell wie möglich aufbrechen.« Carfeli sprintete 
  bereits wieder dem Ausgang entgegen. »Als Erstes hole ich mir bei meinen 
  Leuten vom Planungsstab die aktuellen Informationen zur Lage ab. Vielleicht 
  können sie uns sagen, wo der verfluchte Verräter sich momentan verschanzt 
  hat.«


  Nroth wollte ihm nach draußen folgen, hielt aber noch einmal inne, als 
  er feststellte, dass Nara an dem pultförmigen Steinblock neben dem Durchgang 
  stehengeblieben war.


  »Was ist los? Stimmt etwas nicht?«, erkundigte sich der einstige Dunkle 
  Wanderer.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, wischte die Schlangenmutantin mit 
  der Hand über die abgeschrägte Oberseite des Steins.


  Unter einer fingerdicken Staubschicht kam eine Vertiefung zum Vorschein. Eine 
  Vertiefung mit einer vertrauten Form.


  »Gib mir dein Lux.« Nara streckte auffordernd den Arm nach ihm aus.


  »Aber warum? Willst du diesen Klotz etwa spalten?« Die Skepsis in 
  seiner Stimme war nicht zu überhören. Trotzdem reichte er die Waffe 
  an sie weiter. »Glaubst du, dass er etwas in sich trägt? Wie eine 
  Art Tresor?«


  »Nein. Ich habe eine ganz andere Vermutung. Ich habe dir doch von dem Zentralgebäude 
  in der Mitte des Felsendoms erzählt, das nur mit Hilfe einer Plasmarüstung 
  betreten werden kann.«


  »Ja. Und weiter?«


  »Die Rüstung ist also eine Art Schlüssel, der sicherstellt, dass 
  nur Wanderer Zutritt zu speziellen Bereichen dieser unterirdischen Anlage haben. 
  Deshalb ist mir der Gedanke gekommen, dass es hier genauso sein könnte. 
  Vielleicht täusche ich mich, aber einen Versuch ist es allemal wert.«


  Sie legte den Griff der Lichtklinge in die Vertiefung im Stein. Die beiden Formen 
  fügten sich perfekt ineinander. Im Staub auf dem Pult erschien ein blauer 
  Lichtkreis, der sich um Naras schuppenbedeckte Hand zog. Ein leises Knirschen 
  war zu hören, als sie die unter ihren Fingern entstandene Scheibe um neunzig 
  Grad drehte.


  Ein sanftes Beben erschütterte den Raum.


  Staubwolken stiegen auf, als sich in der Mitte des Raums eine Bodenplatte beiseiteschob 
  und den Blick auf Stufen freigab, die in die Tiefe führten.


  »Bei den Mächten des Lichts, was ist das?« Nroth erreichte den 
  Rand der Öffnung als erster.


  »Hier … nimm es wieder an dich.« Nara, die ihm in kurzem Abstand 
  gefolgt war, gab ihm das Lux zurück. »Vielleicht kannst du es gebrauchen. 
  Wer weiß, was uns dort unten erwartet.«


  »Das werden wir gleich herausfinden.« Torns Sohn ließ die Plasmaklinge 
  aufflammen.


  Seite an Seite begannen sie mit dem Abstieg.


  Die Treppe führte in ein Kellergewölbe, das mindestens doppelt so 
  groß war, wie der Raum darüber. Milliarden von Staubpartikeln tanzten 
  im Schein eines matten, aber sich ständig veränderten Lichts. Sie 
  waren die einzigen Bewegungen, die in dem Gewölbe zu erkennen waren. Doch 
  im Gegensatz zu der kargen Einrichtung der Örtlichkeit am Beginn der Treppe 
  herrschte hier unten die Enge umfangreicher technischer Installationen. Der 
  gesamte Keller war angefüllt mit zahllosen Schaltpulten, Kontrollmonitoren 
  und Regelkonsolen samt dazugehörigen Sitzplätzen. Auch diese Gerätschaften 
  waren mit einer dicken Schmutzschicht bedeckt, aber unübersehbar in Betrieb.


  »Weißt du, an was mich dieser Ort erinnert?« Nara ließ 
  beeindruckt den Blick wandern, während sie sich mehrere Schritte in das 
  Gewölbe vorwagte.


  »Ich denke schon.« Nroth kam ihr hinterher. »Hier sieht es aus, 
  wie in der Kommandozentrale der Festung am Rande der Zeit. In viel kleinerem 
  Maßstab natürlich. Und die technische Ausrüstung scheint auch 
  um einiges einfacher zu sein. Aber die Ähnlichkeit ist trotzdem unverkennbar.«


  »Das finde ich auch.« Die Schlangenmutantin blies über eine der 
  Konsolen und legte damit eine Reihe blinkender Dioden und zwei Schieberegler 
  frei. »Die Apparate sind zweifelsfrei Konstruktionen aus dem Umfeld der 
  Alten Allianz. Als der Generator im Felsendom eingeschaltet wurde, müssen 
  auch sie ihre Arbeit wieder aufgenommen haben.«


  »Du meinst, sie sind noch funktionstüchtig?«


  »Das hoffe ich zumindest.« Nara ließ sich auf einen der mit 
  Schmutz bedeckten Sitze gleiten. Als sie mit den Fingern über einen Monitor 
  wischte, spiegelte sich der Widerschein der Zahlenreihen, die pausenlos über 
  den Bildschirm huschten, in ihrem Gesicht. »Deshalb werden wir unseren 
  ursprünglichen Plan ändern. Du machst dich mit Carfeli gemeinsam auf 
  die Suche nach den Aufwieglern. Ich werde inzwischen hier bleiben und versuchen 
  herauszufinden, ob diese Gerätschaften sich für unsere Zwecke verwenden 
  lassen.«


  Mit dem Umlegen eines Schalters erwachte über ihr eine digitale Anzeigetafel 
  zum Leben.

 


  Im Innern des Festungsbruchstücks


  »Das sieht nicht gut aus.« Sarjina nahm mit besorgtem Gesicht eine 
  Einstellung am Rand des Teichs vor, der ihr als Kontrollkonsole diente. »Ich 
  registriere einen sprunghaften Temperaturanstieg in Sektor Xk-27.«


  Krellrim hastete zu ihr, um einen Blick über – oder genauer gesagt 
  – durch ihre Schulter zu werfen. »Ist das nicht einer der äußeren 
  Bereiche, wo die Station nur durch ein Sicherheitsschott vom Sonnenplasma getrennt 
  ist?«


  »Ganz genau«, bestätigte das Geisterwesen mit einem Nicken. »Es 
  sieht ganz so aus, als würde es dort ein Leck geben. Und es scheint immer 
  größer zu werden.« Sie bemerkte, dass der Menschenaffe herumgewirbelt 
  war und davon stürmte. »Wo willst du hin?« Sie wandte sich nach 
  ihm um.


  »Ich werde mich dort mal umsehen«, entgegnete er, ohne seine Schritte 
  dabei zu verlangsamen. »Vielleicht gelingt es mir, die Lücke zu schließen. 
  Wir können es uns nicht leisten, immer mehr von der Station zu verlieren.« 
  Aus vollem Lauf hob er das Bündel auf, das neben dem Ausgang der provisorischen 
  Zentrale auf einem Sockel bereitlag. »Ich werde die Plasmarüstung 
  tragen, obwohl ich weiß, dass es ein Risiko ist. Aber wenn es dort unten 
  wirklich ein Leck gibt, fange ich mir lieber ein paar Blitze ein, als der Kraft 
  von Pamuro völlig schutzlos gegenüberzustehen.«


  »Aber …« Sarjinas Ansatz eines Widerspruchs verhallte zunächst 
  ungehört, denn der Gorilla hatte die Kommandostelle bereits verlassen. 
  Sie schaltete auf eine Transfunkverbindung um. »Sei vorsichtig«, ermahnte 
  sie ihn besorgt. »Du verfügst zwar wieder über eine Rüstung, 
  aber wir wissen nicht, wie lange die gegen die geballten Fusionsenergien einer 
  Sonne standhalten kann.«


  »Ich habe auch nicht vor, das auszuprobieren«, versicherte die Stimme 
  des riesigen Gorillas. »Kannst du auf der Teichoberfläche meinen Aufenthaltsort 
  bestimmen?«


  »Ja«, entgegnete das ätherische Wesen, nachdem es rasch die entsprechenden 
  Einstellungen vorgenommen hatte. »Das ist kein Problem.«


  »Sehr gut. Dann gib mir Anweisungen, wie ich auf dem schnellsten Weg in 
  Sektor Xk-27 komme. In diesem Teil der Festung bin ich bisher nämlich noch 
  nie gewesen.«


  »In Ordnung. Ich werde dich dorthin navigieren. Trotzdem solltest du aufmerksam 
  die Augen offenhalten. Mögliche Gefahren auf der Strecke kann ich von hier 
  aus nämlich nicht erkennen.«


  Unter Sarjinas Führung drang der Gorilla immer tiefer in die ihm unbekannten 
  Bezirke des Festungsbruchstücks vor. Je näher er dabei den äußeren 
  Bereichen kam, desto stärker wurde die Hitze, die ihm entgegenschlug. Die 
  Isolationsleistung der Außenhülle war enorm – welchem anderen 
  Material wäre es sonst gelungen, der infernalischen Glut im Innern einer 
  Sonne auch nur für eine Sekunde zu trotzen? –, aber trotzdem herrschten 
  in den Gängen, die sich den Stellen näherten, an denen die Festung 
  auseinandergebrochen war, Bedingungen, die ein Normalsterblicher kaum über 
  längere Zeit überlebt hätte.


  Trotz der Klimatisierung durch seine Rüstung brannte jeder einzelne Atemzug 
  heiß in Krellrims Lunge, während er seinem Ziel entgegenhastete. 
  Lichtblitze, die auf seinem Weg immer wieder wie aus dem Nichts auftauchten, 
  schlugen in seinen Plasmaharnisch ein. Von den bestialischen Schmerzen, die 
  ihm diese Treffer im ganzen Körper bereiteten, versuchte sich der Menschenaffe 
  abzulenken, indem er sich mit beiden Fäusten gegen die Brust trommelte 
  und dabei ein animalisches Gebrüll ausstieß.


  »Du bist gleich da«, verkündete die Geisterfrau schließlich 
  und versuchte dabei, sich die Besorgnis um ihren Gefährten nicht anhören 
  zu lassen. »Nur noch zwei Abbiegungen, dann hast du die Stelle erreicht, 
  an der die Temperaturfühler die extremen Werte anzeigen.«


  »Verstanden.« Die Stimme des Gorillas wurde von lautem Keuchen überlagert. 
  »Ich weiß jetzt, wo ich hin muss. In der Abzweigung zweihundert Meter 
  vor mir ist ein orangerotes Glühen zu erkennen. Wahrscheinlich stammt es 
  von dem Leck.« Helles Kreischen und dumpfe Schläge mischten sich in 
  die Übertragung.


  »Was ist das für ein Lärm?«, wollte Sarjina wissen, noch 
  immer darum bemüht, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen.


  »Ich werde sofort Meldung machen, sobald ich mir einen genaueren Überblick 
  über die Lage verschafft habe.«


  Wenige Sekunden später erreichte er den Punkt, wo der nächste Gang 
  im rechten Winkel vom Hauptkorridor abzweigte. Krellrim blieb wie angewurzelt 
  stehen, denn auf den Anblick, der sich ihm nun bot, war er nicht gefasst gewesen.


  Keine fünfzig Meter von ihm entfernt gab es tatsächlich ein Leck in 
  der Außenwand. Doch das war nicht der Grund für das Glühen, 
  das ihm bereits zuvor aufgefallen war. Auf halber Strecke zwischen ihm und dem 
  Gangende war an der Decke des Korridors ein orangeroter Strudel entstanden.


  Eine Kha'tex-Öffnung.


  Horden von Dämonen stürzten unablässig aus dem Energieschlund 
  hervor. Die meisten von ihnen hatten bei ihrem unfreiwilligen Transport durch 
  die Dimensionen so schwere Verletzungen davongetragen, dass sie die Ankunft 
  in der Festung nicht lange überlebten. Abgetrennte Gliedmaßen und 
  zerrissene Leiber klatschten auf den Boden, der schon von einer dicken Schleimschicht 
  bedeckt war. Die stinkenden Überreste der Grah'tak begannen in der immensen 
  Hitze augenblicklich zu kochen. Dickflüssige Blasen zerplatzten schmatzend 
  an der Oberfläche und verseuchten die Umgebung mit einem pestilenzartigen 
  Gestank.


  Doch es gab auch Grah'tak, die den Durchgang durch den dämonischen Subraum 
  nahezu unversehrt überstanden hatten. Bei den meisten davon handelte es 
  sich um Re'thruk'ul. Kaum im Innern der Station angekommen, begaben sie sich 
  mit schwerfälligen Bewegungen zu der Stelle, an der sich das Sicherheitsschott 
  geschlossen hatte. Dort begannen sie sofort mit ganzer Kraft, mit ihren Waffen 
  auf die Barriere einzuschlagen. Dabei nahmen sie weder auf sich selbst noch 
  auf ihre Artgenossen die geringste Rücksicht. Es schien ihnen offensichtlich 
  vollkommen egal zu sein, ob ihnen andere Dämonen bei ihrem Vorwärtsdrang 
  in die Quere kamen. Alles, was in die Reichweite ihrer mörderischen Werkzeuge 
  geriet, wurde gnadenlos in Stücke zerhackt. Auch ein Selbsterhaltungstrieb 
  schien unter ihnen nicht zu existieren.


  Krellrim konnte einen Grah'tak ausmachen, der in vollem Bewusstsein, dabei in 
  die Stoßrichtung des Schwerts seines dämonischen Kampfgefährten 
  zu geraten, sich in geradezu selbstmörderischer Weise an ihm vorbeidrängte, 
  um seine eigene Axt gegen die Schottwand zu treiben. Der Hieb des Mitstreiters 
  setzte dem Leben des Wiedergängers ein ultimatives Ende.


  Normale Waffen hätten der Wand der Festung keinen Schaden zufügen 
  können. Doch ein Teil der darauf einstürmenden Horde verfügte 
  über Kriegsgerät, das aus Brak'tar hergestellt worden war.


  Mit Hilfe des in den Dämonenschmieden entstandenen Metalls gelang es dem 
  Trupp, Partikel für Partikel aus dem Wall zu treiben, bis darin schließlich 
  eine Lücke entstanden war. Durch das Loch in der Schutzhülle drang 
  Sonnenglut in die Station der Lichtkrieger. Dass die unermessliche Temperatur, 
  die ihnen von der gegenüberliegenden Seite entgegenschoss, auch ihr eigener 
  Untergang war, schien die Re'thruk'ul nicht zu kümmern. Wo das Plasma ihre 
  verwesenden Körper traf, verbrannten die so schnell, dass der entstehende 
  Dämonenschleim auf der Stelle verdampfte.


  »Was ist bei dir los, Krellrim?«, fragte Sarjina via Funkverbindung. 
  »Ich höre nur deine schweren Atemzüge – und Geräusche, 
  die ich nicht zuordnen kann. Bei den Mächten des Lichts, sag mir endlich, 
  was du da unten vorgefunden hast!«


  »Re'thruk'ul …«, stieß der Menschenaffe keuchend hervor. 
  »Massen von ihnen … sie stürzen aus einer Kha'tex-Öffnung 
  hervor … den verfluchten Biestern ist es gelungen, eine Lücke in die 
  Schutzhülle der Festung zu schlagen.«


  »Du musst da raus!«, schrie seine geisterhafte Entführerin, als 
  ihr die Konsequenzen des gerade Gehörten schlagartig klarwurden. »Dieser 
  Teil der Station ist nicht mehr zu retten! Lass dich auf keinen sinnlosen Kampf 
  ein! Hörst du, Krellrim? Verschwende nicht unnötig Zeit, sondern bringe 
  dich auf der Stelle in Sicherheit! Hundert Meter weiter hinten – auf dem 
  Weg, den du gekommen bist – gibt es die nächste Schleuse, die stabil 
  genug ist, um der Sonnenglut zu widerstehen. Hinter sie musst du dich zurückziehen! 
  Dann werde ich sie von hier oben aus aktivieren.«


  »Aber …«


  »Kein Aber! Tu was ich dir gesagt habe! Schnell!«


  Der eindringliche Klang ihrer Stimme ließ den Gorilla jede weitere Skepsis 
  vergessen. Er wollte sich schon abwenden, um den Rückzug anzutreten, als 
  einer der aus dem orangeroten Strudel stürzenden Dämonenkrieger nicht 
  sofort seinen Artgenossen folgte, sondern einen Blick in die entgegengesetzte 
  Richtung des Korridors warf.


  Der Re'thruk'ul stieß einen wütenden Alarmschrei aus, als er den 
  Wanderer entdeckte. Mit erhobenem Brak'tar-Säbel hetzte er auf Krellrim 
  zu. Durch den Ruf aufmerksam geworden, schlossen sich ihm weitere Wiedergänger 
  an. Das gleißende Licht, das durch die Lücke in der Außenhaut 
  in das Festungsinnere fiel, ließ ihre halbzerfallenen Körper zu dunklen 
  Silhouetten vor einer Flammenwand werden.


  In Krellrims Innerem fochten widerstrebende Gefühle einen heftigen Streit 
  miteinander aus. Auf der einen Seite stand die Vernunft, die ihm zur Flucht 
  riet. Auf der anderen Seite widersprach ein solches Verhalten aber auch seinem 
  Stolz – schließlich war er es gewesen, der die meisten Lichtkrieger 
  der Neuen Allianz in Kampftechniken unterrichtet und dabei zu Mut und Selbstvertrauen 
  ermahnt hatte. Nun sollte er sich einfach zurückziehen, ohne wenigstens 
  den Versuch unternommen zu haben, das dämonische Geschmeiß aus dem 
  Stützpunkt der Wanderer zu vertreiben? Würde ein solches Verhalten 
  nicht einem Ehrverlust gleichkommen?


  Die Stimme aus dem Transfunk nahm ihm jede weitere Entscheidung ab.


  »Worauf wartest du noch, Krellrim?«, schrie Sarjina. »Die Abriegelungssequenz 
  ist eingeleitet! Du musst dich beeilen, wenn du noch rechtzeitig rauskommen 
  willst!«


  Der erste Re'thruk'ul war inzwischen bis auf einen Meter an ihn herangekommen. 
  Der Menschenaffe katapultierte sich mit einem gewaltigen Sprung vom Boden hoch. 
  Noch in der Luft trat er dem Untoten so hart gegen die Brust, dass der von den 
  Füßen geschleudert wurde und dabei drei weitere seiner Artgenossen 
  mit sich riss. Einem davon wurde dabei zwar die Waffe aus der Hand geschleudert, 
  trotzdem gelang es ihm, blitzschnell das Fußgelenk des Wanderers zu packen 
  und sich daran festzuklammern. So um die Balance gebracht, stürzte auch 
  Krellrim auf den Boden des Korridors. In Ermangelung eines anderen Kampfinstruments 
  zog sich der Dämonenkrieger an seinen Gegner heran, um dem die fauligen 
  Zahnstümpfe ins Fleisch zu treiben.


  Die langen Arme des Gorillas fuhren nach unten, um sich des lästigen Ballasts 
  an seinem Fuß zu entledigen. Durch seine Plasmarüstung gegen ernsthafte 
  Verletzungen geschützt, brachte er es jedoch nicht fertig, die Kiefer des 
  hartnäckigen Angreifers von seinem Bein zu lösen.


  »Krellrim!«, gellte der Ruf seiner geisterhaften Verbündeten 
  durch die Funkverbindung. »Im Namen sämtlicher Lu'cen, du musst dich 
  beeilen!«


  Als er sich umwandte, sah er, dass sich das Schott bereits zu schließen 
  begonnen hatte. Eine massive Wand war aus der Decke geglitten und näherte 
  sich unaufhaltsam einem Spalt, der sich von einer Wand zu anderen im Boden aufgetan 
  hatte.


  Krellrim sprang auf die Füße. Den in sein Bein verbissenen Grah'tak 
  mit sich zerrend, schleppte er sich der sich schließenden Schleuse entgegen, 
  so schnell das unter diesen Umständen möglich war. Hinter sich konnte 
  er das wütende Brüllen weiterer Dämonen hören, die ebenfalls 
  die Verfolgung aufgenommen hatten.


  »Nur noch zehn Sekunden!«, drängte Sarjina. »Danach ist 
  es für ein Entkommen zu spät!«


  Krellrim mobilisierte noch einmal sämtliche Kraftreserven für einen 
  Spurt. Er spürte eine mörderische Hitze in seinem Nacken, als weiteres 
  Sonnenplasma in die Station eindrang.


  Zehn Meter vor dem Schott warf sich der Menschenaffe mit einem Hechtsprung nach 
  vorn. Den Rest der Strecke auf dem Boden gleitend zurücklegend, rutschte 
  er unter der Metallwand hindurch, die sich bereits so tief gesenkt hatte, dass 
  die Unterkante seinen Rücken streifte. Er kam ruckartig zum Stehen, als 
  sich der zu einem Knäuel zusammengerollte Re'thruk'ul an der Öffnung 
  verfing.


  »Noch fünf Sekunden!« Es war die blecherne Stimme eines Mechar, 
  die den letzten Teil des Countdowns übernommen hatte.


  Krellrim versuchte verzweifelt, seinen Fuß durch den immer enger werdenden 
  Spalt zu zerren. Doch anstatt ihn freizubekommen, spürte er, wie sich der 
  Zug auf der Gegenseite sogar noch verstärkte. Weitere Wiedergänger 
  waren herangekommen und hielten ihn mit eisernen Klauen gepackt.


  »Drei Sekunden …«


  Krellrim stemmte den anderen Fuß gegen das Schott. Die Knochen in seinem 
  Bein standen kurz vorm Zerbersten. Ein brüllender Schmerz jagte durch jede 
  Faser seines geschundenen Körpers.


  »Zwei Sek…«


  Die Stimme des in der improvisierten Zentrale zurückgebliebenen Robots 
  wurde von einem ohrenbetäubenden Fauchen übertönt.


  Auf der anderen Seite der Barriere verschwand die Umgebung in einem grellen 
  Gleißen, als die Schutzhülle der Außenwand endgültig aufbrach. 
  Sonnenplasma überschwemmte als alles vernichtende Flut den Korridor. Flammenzungen 
  leckten durch den Spalt.


  Eine Hitze, die direkt aus dem Zentrum der Hölle zu stammen schien, hüllte 
  den liegenden Wanderer ein und schien alles um ihn herum zum Schmelzen zu bringen. 
  Am Rand zur Bewusstlosigkeit spürte Krellrim, dass sich der Griff um sein 
  Gelenk urplötzlich löste.


  Die Hitze der eindringenden Sonnenglut hatte die Re'thruk'ul in Sekundenschnelle 
  verbrannt. Es war ein purer Reflex, der den Menschenaffen das Bein dicht an 
  seinen Körper anziehen ließ. Nur einen Wimpernschlag später 
  schlug die Schutzwand in die Arretierung ein. Das Fauchen wurde von einem Zischen 
  abgelöst, als sich das Schott selbsttätig versiegelte.


  »Krellrim?« In Sarjinas Frage schwang tiefe Sorge mit. »Kannst 
  du mich hören, Krellrim?«


  Mehrere bange Sekunden verstrichen, ehe sie die erlösende Antwort erhielt.


  »Ja …«


  Der Menschenaffe richtete sich auf. Mit taumelnden Schritten entfernte er sich 
  von der Barriere, die ihn von der tobenden Urgewalt des Dreiergestirns trennte. 
  Der Boden unter seinen Füßen vibrierte, als sich das Sonnenplasma 
  auf der anderen Seite des Schotts sich den ihm zustehenden Tribut holte.


  »Ich habe es gerade noch einmal geschafft.« Er lehnte sich schwer 
  atmend an eine Korridorwand. Ein Blitz, der sich von dort löste, ließ 
  seinen Körper unter Krämpfen zucken. »Ich hoffe nur, dass Nroth 
  und Nara bei ihrer Mission erfolgreich sind.« Mit einem letzten erschöpften 
  Kraftakt streifte er die Plasmarüstung ab. »Denn wenn es hier so weitergeht, 
  wird von diesem Teil der Festung, inklusive ihrer Besatzung, schon bald nicht 
  mehr viel übrig sein.«


  Dass seine geisterhafte Gefährtin darauf nichts erwiderte, war ein deutliches 
  Zeichen dafür, dass sie seine Befürchtungen in jeder Hinsicht teilte.
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  Calah


  Schaltraum im Quartier der Technikbefürworter


  Nach Nroths Aufbruch hatte sich Nara sofort daran gemacht, die wieder zum Leben 
  erwachten Apparaturen im versteckten Gewölbe vom Staub der Jahrmillionen 
  zu befreien. Je mehr Maschinen sie dabei freilegte, desto klarer wurde sie sich 
  über deren Funktion.


  Mit dem Maß der Erkenntnis wuchs auch der Grad der Ernüchterung, 
  der sich in ihrem Innern breitmachte. Nroth hatte Recht behalten: Die Instrumente 
  waren durchaus mit denen in der Kommandozentrale der Festung am Rand der Zeit 
  verwandt, doch was die Leistungsfähigkeit betraf, unterschieden sie sich 
  so grundlegend, wie ein Bollerwagen von einem interstellaren Raumtransporter. 
  In der im Numquam verankerten Festung war es möglich gewesen, auf den Monitoren 
  das Gefüge von Raum und Zeit zu beobachten und eventuelle Veränderungen 
  im Fluss der Zeit sofort zu registrieren. Mit den Geräten innerhalb des 
  Gewölbes beschränkte sich diese Überwachungsmöglichkeit 
  lediglich auf den Bereich des unterirdischen Felsenlabyrinths.


  Hatte sie zunächst noch gehofft, ihre Entdeckung könne zumindest einen 
  Teil des Instrumentariums ersetzen, das bei der Zerstörung des Stützpunkts 
  verloren gegangen war, so musste sie diese Erwartung inzwischen zu Grabe tragen. 
  Doch die kämpferischen Reptilieninstinkte, die mittlerweile wieder stärker 
  ihr Handeln bestimmten, ließen nicht zu, dass sich eine lähmende 
  Frustration in ihr breitmachte. Stattdessen verstärkte sie noch die Intensität 
  ihrer Untersuchungen, um herauszufinden, was zu tun war, um auch aus diesen 
  beschränkten Möglichkeiten das Optimale für ihren Zweck herauszuholen.


  Nara hatte nicht lange gebraucht, bis ihr klar geworden war, dass sich die Funktionen 
  der Geräte nach dem Wiedereinschalten der Energiequelle lediglich auf den 
  Grundmodus beschränkt hatten. Durch ihre ursprüngliche Tätigkeit 
  als Sicherheitschefin auf dem Jupitermond Io und ihre Mitgliedschaft im Orden 
  der Neuen Wanderer verfügte sie über genügend technische Fähigkeiten, 
  um die Systeme nun vollständig in Betrieb zu nehmen.


  Nachdem Nara sämtliche notwendigen Vorarbeiten geleistet hatte, nahm sie 
  schließlich hinter der Konsole Platz, die durch ihre zentrale Positionierung 
  innerhalb des Gewölbes ihre besondere Bedeutung erahnen ließ. Ohne 
  zu zögern, legte sie den Schiebeschalter um, der die gesamte rechte Seite 
  des Pults einnahm.


  Schon Sekunden später flammten um sie herum Monitore auf, die Bilder unterschiedlicher 
  Stellen der unterirdischen Anlage zeigten. Einige davon – Ansichten der 
  Stadt, den Felsendom, das riesige Datenarchiv – konnte die Schlangenfrau 
  problemlos zuordnen. Andere – ein See, in dessen Mitte ein gigantischer 
  Strudel wirbelte, eine Gletscherlandschaft, eine Halle, in der technische Ausrüstungsgegenstände 
  in endlosen Regalreihen lagerten, ein Gewölbe, in dem mehrere Dutzend Pritschen 
  beieinander standen – bekam sie nun zum ersten Mal zu Gesicht.


  Einer der Bildschirme erregte dabei ihre besondere Aufmerksamkeit. Auf ihm war 
  eine Gruppe von Calahi-Kriegern zu sehen, die sich zwischen brennenden Gebäuden 
  eine erbarmungslose Schlacht lieferten. Am Rand der Abbildung glaubte sie, das 
  blaue Glühen einer Plasmaklinge zu erkennen.


  »Nroth!« Nara schnellte von ihrem Sitz auf.


  Sie stürmte an den Monitor heran, um sich zu versichern, dass ihr ihre 
  Augen keinen Streich gespielt hatten.


  In diesem Moment setzte ein ohrenbetäubendes Heulen ein.


  Überall im Keller begannen zuckende Blinklichter zu rotieren.


  »Höchste Alarmstufe!«, verkündete eine blecherne Stimme. 
  »Bedrohung in Abschnitt CD 7 wurde registriert! Gefahrenabwehr ist aktiviert!«


  Im Innern des Planeten setzte ein dumpfes Rumoren ein.

 


  Calah


  Ein umkämpfter Straßenbezirk am Stadtrand


  »Feuer!« Deccnar stieß das Schwert in seiner linken Hand hoch 
  in die Luft und gab damit das Signal für die nächste Angriffswelle. 
  Der Verband an seiner rechten Schulter war mit geronnenem Blut getränkt. 
  Die Wunde, die ihm ein Geschoss aus der Grah'tak-Kanone in die Haut gerissen 
  hatte, brach immer wieder von Neuem auf. »Lasst nicht nach! Wir müssen 
  sie vor uns hertreiben, bis zu dem Loch, in dem sich ihr oberstes Kommando verkrochen 
  hat! Dann wird der Sieg auf unserer Seite sein!«


  Der Befehl war noch nicht richtig verklungen, als drei seiner Gefolgsleute schon 
  den Abzug des primitiven Katapults nach hinten rissen. Die Sehne straffte sich 
  mit einem Peitschenknall, der Wurfarm jagte nach vorn und schleuderte seine 
  Ladung, die aus einer Mischung aus Steinen, glühenden Kohlen und Tongefäßen, 
  die mit einer brennbaren Flüssigkeit gefüllt waren, den gegnerischen 
  Reihen entgegen. Die Schützen brachen in lautes Johlen aus, als die Ladung 
  das anvisierte Ziel traf und in Brand setzte. Doch nicht nur die quer über 
  die Straße errichtete Barrikade, sondern auch die angrenzenden Gebäude 
  gingen bei dem Angriff in Flammen auf.


  Mehrere von Carfelis Kriegern wurden unter den brennenden Trümmerteilen 
  begraben. Aus ihren gequälten Schmerzensschreien wurde schnell Todesröcheln. 
  Ihre überlebenden Kampfgefährten mussten schnell einsehen, dass die 
  Stellung nicht länger zu halten war, und traten eilig den Rückzug 
  an.


  »Worauf wartet ihr noch?«, brüllte Deccnar seiner Truppe zu. 
  »Holt sie euch!«


  Sofort nahmen seine Mitkämpfer die Verfolgung der Flüchtenden auf.


  Doch sie hatten die Überreste der Straßensperre noch nicht erreicht, 
  als dort zwei Gestalten aus der lodernden Feuerwand hervorsprangen.


  Carfeli und Nroth.


  Durch ihre Plasmarüstungen geschützt, konnten ihnen die Flammen des 
  wütenden Infernos nichts anhaben.


  »Meine Informanten haben hervorragende Arbeit geleistet!«, rief der 
  wiederauferstandene Wanderer seinem Gegenspieler zu. »Sie haben mir berichtet, 
  dass du dich in dieser Gegend rumtreibst. Dich aufzuspüren und mitsamt 
  deinem Pack von Verrätern hierher zu locken, war dann nur noch eine Kleinigkeit.«


  »Deine billigen Ausflüchte kannst du dir sparen!«, entgegnete 
  Deccnar mit laut erhobener Stimme. »Nicht wir, sondern du sitzt in der 
  Falle! Daran wird sich auch nichts ändern, wenn du unverfroren das Gegenteil 
  behauptest! Oder willst du etwa abstreiten, dass sich das Netz um dich und deinen 
  jämmerlichen Haufen immer enger zieht?«


  »Deine Worte sind genauso groß, wie leer.« Carfeli machte eine 
  abfällige Handbewegung. »Wie sieht es aus? Willst du reden – 
  oder nicht doch lieber die Gelegenheit, dass wir uns mal wieder persönlich 
  gegenüberstehen, dazu nutzen, endlich ein paar grundsätzliche Dinge 
  zwischen uns zu klären?«


  »Nichts lieber als das. Ich kann es nämlich kaum abwarten, mit dir 
  gründlich abzurechnen für all das, was du unserem Volk angetan hast!« 
  Wieder erhob er das Schwert. »Zum Angriff, Freunde! Der Moment der endgültigen 
  Entscheidung ist gekommen!«


  Seine bewaffneten Begleiter schoben sich zwischen ihren Anführer und dessen 
  Gegner. Wütendes Gebrüll drang aus ihren Kehlen, während sie 
  mit der Attacke begannen.


  Mit einem leisen Sirren baute sich die Plasmaklinge an Nroths Lux auf. Nroth 
  hatte inzwischen alle Hemmungen fahren lassen. Ob er einsah, dass es keinen 
  Sinn hatte, friedvoller vorzugehen? Oder steckte die dunkle Verbundenheit zu 
  Carfeli dahinter?


  Der vorderste Calahi, der eine solche Waffe bisher noch nicht zu Gesicht bekommen 
  hatte, ging davon aus, dass er mit seiner Streitaxt etwas dagegen würde 
  ausrichten können. Ihm blieb nicht viel Zeit, diesen Irrtum zu erkennen. 
  Er stürmte auf Torns Sohn zu, um ihm mit einem von oben geführten 
  Hieb den Schädel zu spalten.


  Nroth parierte den Schlag mit einem blitzartigen seitlich geführten Streich. 
  Die Klinge des Lichts durchtrennte den Stiel der Axt genau in der Mitte, bevor 
  seine Spitze die Kehle des Gegners aufschlitzte.


  Der Calahi sackte röchelnd auf die Knie. Als er kurz darauf vornüberkippte, 
  prallte er mit dem Oberkörper gegen die Schneide seiner eigenen Waffe, 
  die sich aufrecht stehend in einer Bodenspalte verkeilt hatte. Jede der beiden 
  Verwundungen wäre für sich schon tödlich gewesen, doch in ihrer 
  Kombination dauerte es nur eine Sekunde, bis der Krieger sein Leben aushauchte.


  Zwei seiner Kampfgefährten hatten inzwischen Carfeli ins Visier genommen. 
  Der erste von ihnen verlor eine Hand, die Carfeli ihm mitsamt des schartigen 
  Säbels knapp unterhalb des Ellenbogens vom Arm trennte. Den immensen Schwung 
  seines Schwerts ausnutzend, trieb er ihm anschließend die Klinge eine 
  doppelte Handbreit tief in die Brust. Der Krieger war sofort tot, hing aber 
  so fest an Carfelis Waffe, dass der ihm den Fuß gegen den Leib stemmen 
  musste, um das Schwert wieder freizubekommen.


  Diesen Moment wollte der zweite Angreifer ausnutzen, um dem verhassten Anführer 
  der gegnerischen Truppen mit einem Schlag seines Morgensterns außer Gefecht 
  zu setzen.


  Als Nroth das sah, zögerte er keine Sekunde, seinem Begleiter augenblicklich 
  zu Hilfe zu eilen. Er packte Carfelis Widersacher an der Schulter und drehte 
  ihn zu sich herum. Der glaubte, nun ein anderes Ziel für seine mörderische 
  Waffe gefunden zu haben. Er holte weit aus, um dem Wanderer die mit Spitzen 
  bewehrte Metallkugel ins Gesicht zu schleudern. Nroth duckte sich unter dem 
  heranrasenden Ball weg und stach, noch vornübergebeugt, mit dem Lux zu. 
  Das Plasma durchdrang die Brust seines Gegners so einfach, als bestünde 
  sie aus Luft. Der tote Calahi stürzte nur eine Armeslänge von der 
  Leiche seines Kameraden zu Boden.


  »Besten Dank für die Unterstützung.« Naras Nachfolger nickte 
  dem Wanderer beifällig zu. »Es ist ein beruhigendes Gefühl, jemanden 
  wie dich an seiner Seite zu wissen.«


  »War mir ein Vergnügen.« Nroth grinste ihn an.


  Carfeli bekam zu einer Erwiderung keine Gelegenheit, denn die nächste feindliche 
  Angriffswelle war bereits herangeschwappt. Er tauchte geschickt unter der Waffe 
  eines Lanzenträgers weg, schnellte dann Sekundenbruchteile später 
  wieder auf und schleuderte seinen Gegner mitten in die brennende Barrikade. 
  Auch Nroth entledigte sich zwei weiterer Widersacher mit derartiger Geschwindigkeit, 
  dass es selbst einem Kampfesmeister wie Krellrim höchsten Respekt abgefordert 
  hätte.


  Schulter an Schulter traten die beiden Wanderer den Angreifern entgegen – 
  und ergänzten sich während des Gefechts so perfekt, als hätten 
  sie sich nicht vor wenigen Stunden zum ersten Mal getroffen, sondern wären 
  ein seit Jahren aufeinander eingespielter Zweierbund von Kämpfern. Ohne 
  dass ein Wort der Verständigung dazu notwendig gewesen wäre, wussten 
  sie, wann sie ihrem Begleiter beistehen und den Rücken freihalten mussten, 
  in der Gewissheit, dass der augenblicklich dasselbe tun würde, wenn das 
  die Situation erfordern sollte. So brachten sie es fertig, fast die gesamte 
  Gruppe der Widerständler niederzuringen, bis schließlich nur noch 
  Deccnar und eine Handvoll Katapultschützen übrig geblieben war.


  Mit gezückten Waffen rannten die Lichtkrieger der Stelle entgegen, wo sich 
  ihre Gegner zusammengerottet hatten.


  »Das ist eine Angelegenheit zwischen Deccnar und mir«, raunte Carfeli 
  Nroth zu. »Du kannst seine Leute in Schach halten, den Rest überlässt 
  du mir.«


  Der einstige Ultralord konnte die Empfindungen, die sein Begleiter seinem Widersacher 
  entgegenbrachte, gut nachvollziehen. Carfeli war von brennendem Hass getrieben 
  – und dieses Gefühl würde nur enden, wenn er sich höchstpersönlich 
  darum kümmerte, die Angelegenheit zu regeln. Wenn der Aufrührer durch 
  die Waffe eines anderen fiel, würde Naras Stellvertreter niemals dieselbe 
  Genugtuung spüren, wie wenn er ihn selbst zur Strecke brachte. Diese Befriedigung 
  wollte Nroth seinem neuen Gefährten auf keinen Fall rauben.


  Deccnars Begleiter wurden sichtlich nervös. Da die Bedienung des Katapults 
  bisher ihre Hauptaufgabe gewesen war, trugen sie lediglich gewöhnliche 
  Messer bei sich. Ihnen war klar, dass sie damit gegen die Waffen ihrer Gegner 
  nicht viel würden ausrichten können. Sie sahen sich beunruhigt um. 
  Doch eine Möglichkeit zu entkommen gab es nicht.


  Die von ihnen selbst verursachten Brände hatten mittlerweile auf mehrere 
  Gebäude in ihrer unmittelbaren Umgebung übergegriffen. Eines davon 
  war hinter ihnen kollabiert. Ein Haufen lodernder Trümmerteile, die sich 
  auf die Straße ergossen hatten, versperrte ihnen nun den Fluchtweg. Die 
  Calahi packten ihre Messer fester, bereit, sich ihrem Schicksal zu stellen.


  Doch Nroths Ehre als Kämpfer widerstrebte es, über nahezu wehrlose 
  Gegner herzufallen. Deshalb baute er sich lediglich breitbeinig vor ihnen auf, 
  die Plasmaklinge kampfbereit erhoben. »Verhaltet euch ruhig!«, forderte 
  er die Katapultschützen auf. »Dann wird euch nichts geschehen.« 
  Dass er sie, sollte Carfeli das bevorstehende Duell für sich entscheiden, 
  als Boten brauchen würde, um den restlichen Widerständlern als Augenzeugen 
  von den Geschehnissen zu berichten, ließ er dabei unerwähnt.


  Die Calahi erwiderten nichts, ließen aber einer nach dem anderen das Messer 
  sinken.


  Deccnar bekam vom zögernden Verhalten seiner ihm verbliebenen Begleiter 
  nichts mit. Kaum dass Carfeli auf wenige Schritte herangekommen war, stürzte 
  Deccnar ihm bereits mit wütendem Gebrüll entgegen. Zorn und Hass ließen 
  ihn den Schmerz seiner Verwundung vollständig vergessen. Sein gesamtes 
  Gewicht in den Hieb hineinlegend, stieß er das Schwert nach vorn, genau 
  gegen Carfelis Brust.


  Der Plasmarüstung gelang es, den ansonsten tödlichen Stich abzufangen. 
  Aber die Wucht des Treffers ließ Naras Stellvertreter ins Taumeln geraten 
  und zu Boden stürzen. Deccnar war augenblicklich neben ihm. Er hob seine 
  Waffe hoch über den Kopf, um seinem Widersacher die Klinge ins Gesicht 
  zu treiben.


  Der reagierte schnell und instinktiv. Anstatt den Versuch zu unternehmen wieder 
  aufzuspringen, ließ Carfeli sein Schwert noch im Liegen im Halbkreis wirbeln. 
  Die Schneide drang bis zum Knochen in Deccnars linkes Bein und brachte ihn somit 
  zu Fall. Der wiedererweckte Wanderer erkannte seine Chance sofort. Einen Wimpernschlag 
  später war er bereits wieder auf den Füßen. Er holte mit seiner 
  Waffe weit aus, um sein blutiges Werk zu vollenden.


  In diesem Moment setzte ein dröhnendes Rauschen ein.


  In der Höhlendecke oberhalb der Stadt hatten sich zahllose Öffnungen 
  aufgetan, aus denen sich nun Sturzbäche von Wasser ergossen. Die von Nara 
  im Kellergewölbe hochgefahrenen Kontrollgeräte hatten einen Großbrand 
  registriert, der die Existenz der gesamten Siedlung bedrohte – und umgehend 
  die entsprechenden Rettungsmaßnahmen eingeleitet. Unterirdische Pumpen 
  waren angesprungen, die nun Wasser aus mehreren Seen in ein Leitungssystem pressten, 
  das in den Düsen in der Gewölbedecke endete.


  Das Rauschen ging in ein Zischen über, als das Wasser ins Feuer traf. Ein 
  Gemisch aus Dampf und Rauch hüllte als beißender Nebel die Stadt 
  ein. Innerhalb kürzester Zeit verwandelten sich Wege und Straßen 
  in schäumende Bäche, die alles, was nicht rechtzeitig ausreichenden 
  Halt gefunden hatte, mit sich davon spülten. Carfeli, Nroth und den Calahi 
  gelang es, sich an dem Katapult, das von der Flut umgerissen worden war, sich 
  dann aber an einer Gebäudeecke verkeilt hatte, festzukrallen.


  Es dauerte mehrere Minuten, bis der unablässige Strom aus der Höhlendecke 
  nachließ und schließlich vollständig aufhörte. Lediglich 
  ein unregelmäßiges Tröpfeln traf noch auf die zum Teil schwer 
  beschädigten, aber gelöschten Gebäude. Das allgegenwärtige 
  Rauschen wurde durch eine Stimme abgelöst, die wie ein Donnern über 
  die Stadt dröhnte.


  »Calahi, hört mir zu!« Nroth erkannte sofort, dass es seine einstige 
  Geliebte war, die über ein verborgenes Lautsprechersystem zu ihnen sprach. 
  »Stellt die Kämpfe ein! Ihr müsst einsehen, dass der Bürgerkrieg 
  ein Fehler war, der eure gesamte Zivilisation an den Rand des Abgrunds geführt 
  hat. Ich – Nara Yannick – bin zurückgekehrt, um euch vor der 
  Katastrophe zu bewahren und die Ordnung wieder herzustellen!«


  Sie verstummte für mehrere Sekunden. Als in der gesamten Stadt lediglich 
  das Gluckern des abfließenden Wassers zu hören war, konnte die Schlangenmutantin 
  sicher sein, dass sämtliche Bewohner ihre Ansprache mit atemloser Spannung 
  verfolgten.


  »Seht euch um, Calahi! Seht das Leid, das die Auseinandersetzungen über 
  euch und euren Planeten gebracht haben. Überall Tote und Ruinen. Wollt 
  ihr tatsächlich zu Ende bringen, was die Grah'tak bei ihren Invasionen 
  nicht geschafft haben – die komplette Zerstörung eurer Welt? Ist es 
  wirklich euer Ziel, euch gegenseitig auszulöschen?«


  »Nein!« Einer der Katapultschützen war aufgesprungen. »Wir 
  wollen leben!«


  Nroth hatte keine eindeutigen Beweise dafür, war aber fest davon überzeugt, 
  dass überall in der Stadt ähnliche Reaktionen erfolgten.


  »Das sinnlose Blutvergießen muss ein Ende haben!«, fuhr Nara 
  in ihrer Rede fort. »Begreift ihr nicht, was gerade geschehen ist? Ihr 
  wart im Begriff, euren Planeten für einen überflüssigen Streit 
  zu opfern. Ihr habt euch Gegner gesucht, die eigentlich eure Verbündeten 
  sind. Eure Freunde habt ihr als Feinde angesehen! Ihr hättet beinahe den 
  Lebensraum zerstört, der die Grundlage eurer Existenz ist! Wenn nicht ein 
  paar technische Konstruktionen gerade noch rechtzeitig eingegriffen hätten, 
  wäre eure Stadt ein Raub der Flammen geworden. Die Technik, die ein Teil 
  von euch als Teufelswerk begriffen hat, das euch ins Verderben stürzt! 
  Habt ihr euren Irrtum nun erkannt?«


  Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. Bei einem kurzen Seitenblick registrierte 
  Nroth, dass Deccnars überlebende Anhänger betreten unter sich sahen.


  »Ich habe nicht vor, euch deswegen zu verdammen. Ihr habt einen Fehler 
  gemacht und sollt nun die Möglichkeit bekommen, ihn wieder zu korrigieren. 
  Ich bin eine ebenso strenge, wie gerechte Herrscherin. Deshalb mache ich euch 
  folgendes Angebot: Gebt euren Widerstand auf und schließt euch wieder 
  unserer Gemeinschaft an! Dafür verspreche ich euch, dass die Taten, zu 
  denen ihr euch in eurer Verblendung habt hinreißen lassen, nicht als Verbrechen 
  gelten werden und somit straffrei sind. Ganz im Gegenteil, mir ist es gelungen, 
  außer dem Feuerbekämpfungsmechanismus noch eine ganze Reihe weiterer 
  technischer Anlagen zu reaktivieren, von denen ihr nun alle profitieren könnt. 
  Schafft eure Verletzten in die Krankenstationen, damit ihre Wunden versorgt 
  werden können. Vor uns liegt eine große Zukunft, in der wir jeden 
  kräftigen Mitstreiter gut gebrauchen können. Das gilt auch für 
  dich, Deccnar! Im Lazarett wird es deiner Schulter und deinem Bein bald besser 
  gehen.«


  »Aber …« Der oberste Widerständler blickte zuerst an seinem 
  Körper hinab, dann begannen seine Augen die Umgebung abzusuchen. »… 
  woher weißt du …«


  »Ich kann dich auf meinen Monitoren sehen«, entgegnete die Schlangenmutantin. 
  Der amüsierte Unterton in ihrer Stimme war nicht zu überhören, 
  bevor der Tonfall wieder an Schärfe zunahm. »Dir gewähre ich 
  genauso Amnestie, wie dem gesamten Rest deiner Anhänger. Doch das Angebot 
  gilt nicht lange. Ihr müsst sofort entscheiden, ob ihr annehmt oder nicht!«


  Überall in der Stadt wurden zustimmende Rufe laut. Auch die Katapultschützen 
  warfen ihre Messer zu Boden, als Zeichen ihres Einverständnisses mit dem 
  Vorschlag der zurückgekehrten Anführerin. Als Deccnar das sah, schleuderte 
  er sein Schwert von sich.


  »Sehr gut«, kommentierte Nara seine Kapitulation. »Wie ich sehe, 
  bist du tatsächlich vernünftig geworden. Carfeli, ich befehle dir, 
  deinen ehemaligen Kontrahenten zu verschonen. Ab sofort werde ich nun wieder 
  deinen Platz einnehmen. Für dich habe ich andere Aufgaben.«


  Der kurzzeitige Herrscher begriff, dass ihm nichts anderes übrigbleiben 
  würde, als seine Entmachtung zu akzeptieren. »Von welchen Aufgaben 
  sprichst du?«, fragte er ohne wirkliche Begeisterung.


  »Seit meinem Durchgang durch den Dimensor ist mir klar geworden, dass das 
  Schicksal der Wanderer und der Calahi untrennbar miteinander verwoben ist«, 
  erklärte die Stimme aus den Lautsprechern. Die Worte bezogen sich auf Carfeli, 
  waren aber an sämtliche Zuhörer gleichermaßen gerichtet. »Wir 
  sind dazu auserkoren, Verbündete zu sein. Verbündete im Kampf gegen 
  das Böse! Hätten uns die höheren Mächte nicht dazu auserwählt, 
  wäre es uns niemals gelungen, eine stabile Vortex-Öffnung zwischen 
  diesem Planeten und dem Bruchstück der Festung am Rande der Zeit herzustellen. 
  Mit den Mitteln aus der Station wird es uns möglich sein, den Dimensor 
  auf diesem Planeten endgültig zu reparieren und dann zielgerichtet einsetzen 
  zu können. Dadurch werden die Calahi eine wichtige Rolle einnehmen im neuen 
  Wandererkorps – denn ihr Planet wird die neue Zentrale dieses Teils 
  der Allianz der Lichtkrieger werden! Gemeinsam bilden wir den Mittelpunkt 
  einer Macht, die die Grah'tak effektiv bekämpfen wird! Seid ihr euch darüber 
  im Klaren, was das bedeutet? Dieser Planet wird zu einer Keimzelle der guten 
  Mächte! Ein Verstecken ist nicht mehr nötig! Ein Verkriechen in den 
  Höhlen wird der Vergangenheit angehören, wenn wir voller Stolz und 
  Selbstbewusstsein an Calahs Oberfläche zurückkehren. Seid ihr bereit, 
  mir dorthin zu folgen?«


  Ein ohrenbetäubender Jubel setzte sein, der bis zu der Höhlendecke 
  emporstieg und von dort als hundertfaches Echo zurückschallte. Naras flammende 
  Rede hatte es fertiggebracht, dort Brücken zwischen den ehemaligen Bürgerkriegsparteien 
  zu schlagen, wo bis vor Kurzem noch schier unüberwindbare Gräben gewesen 
  waren. Die Aussicht, dass ihrer Welt eine Bedeutung von – im wahrsten Sinn 
  des Wortes – überdimensionalem Ausmaß zukommen sollte, ließ 
  eine Welle grenzenloser Euphorie losbrechen.


  »Ich wusste, dass ich mich auf euch verlassen kann, Calahi! Und ich bin 
  stolz auf euch!«, verkündete die Schlangenmutantin in dem Bewusstsein, 
  dass ihr eigener Herrschaftsanspruch durch den Beifall der Massen seine Legitimation 
  gefunden hatte. »Doch nun zurück zu deiner Frage, Carfeli: Ich möchte, 
  dass du gemeinsam mit Nroth auf die Festung zurückkehrst. Berichtet unseren 
  Freunden dort, dass die Calahi dazu bereit sind, einen Bund der Treue mit den 
  Mitgliedern der Neuen Allianz einzugehen. Ladet sie ein, uns hierher zu folgen. 
  Ich bin mir sicher, dass sie uns ihre Zustimmung nicht verweigern werden. Denn 
  auch ihnen wird klar sein, dass heute eine Entscheidung getroffen wird, die 
  Einfluss auf das Schicksal des gesamten Omniversums hat! Seid ihr bereit, diese 
  Aufgabe zu übernehmen?«


  »Du kannst dich auf uns verlassen, Nara«, entgegnete der wiederauferstandene 
  Wanderer, nachdem er durch einen kurzen Blickkontakt mit Nroth eine stille Übereinkunft 
  getroffen hatte. »Wir werden so bald wie möglich zum bisherigen Stützpunkt 
  der Wanderer aufbrechen.«


  »Das ist genau die Antwort, die ich erwartet habe. Ich danke euch – 
  auch im Namen meines gesamten Volkes.« Ein Knacken war zu hören, als 
  ihre Kampfgefährtin die Sprechverbindung unterbrach.


  Hochzufrieden lehnte sich Nara auf ihrem Sitz im Kellergewölbe zurück. 
  Das Bewusstsein, den Bürgerkrieg beendet und die Lage auf Calah stabilisiert 
  zu haben, erfüllte sie mit einem Gefühl tiefster Freude. Doch es gab 
  einen Stern, der im Strahlen ihrer Emotionen besonders hell funkelte: die Gewissheit, 
  ihre eigene Macht nicht nur gefestigt, sondern sogar vermehrt zu haben. Ihre 
  schmalen Lippen verzogen sich zu einem befriedigten Lächeln, zwischen dem 
  zwei spitze Giftzähne zum Vorschein kamen.

 


  Im Festungsbruchstück


  »Autsch!« Krellrim zog die Lippen auseinander und entblößte 
  so sein mörderisches Gebiss. »Verdammt nochmal, kannst du nicht aufpassen?«, 
  knurrte er bedrohlich, verhielt sich ansonsten aber ruhig.


  »Um den Verletzungen die notwendige Versorgung zukommen zu lassen, ist 
  es unabdingbar, dass die Wunden zuvor gereinigt werden«, erklärte 
  der Mechar mit metallischer, emotionsloser Stimme. »In deinem besonderen 
  Fall, Wanderer Krellrim, bedeutet das, dass ein Teil deiner Körperbehaarung 
  entfernt werden muss, um das Risiko einer Infektion unter eine Wahrscheinlichkeitsrate 
  von 28,53 Prozent zu senken. Bei dieser Prozedur ist es unvermeidlich, dass 
  es zu einem Kontakt mit den Blessuren kommt. Sollte dies zu schmerzhaft für 
  dich sein, besteht die Möglichkeit, durch eine lokale Anästhesie …«


  »Ach, halt die Klappe und mach einfach weiter«, unterbrach ihn der 
  riesige Gorilla ungehalten. »Die Schmerzen an den Wunden sind längst 
  nicht so schlimm, wie mir ständig deine neunmalklugen Reden anhören 
  zu müssen.«


  Der Roboter entgegnete nichts, sondern machte sich daran, seine medizinische 
  Arbeit wieder aufzunehmen. Der Geruch nach verbrannten Haaren stieg auf, als 
  er das dichte Fell des Menschenaffen mit Hilfe einer stabförmigen, pulsierenden 
  Apparatur von den Wundrändern entfernte.


  »Wie geht es dir?« Sarjina, die die Behandlung bisher aus einiger 
  Entfernung beobachtet hatte, kam näher heran. »Deine Verletzungen 
  sind wesentlich schlimmer, als ich es zuerst für möglich gehalten 
  habe.«


  »Nun ja, die Blitze, die ich mir eingefangen habe, waren eben mehr als 
  ein paar harmlose Funken. Das habe nicht nur ich, sondern auch schon Nroth mehr 
  als deutlich zu spüren bekommen.« Krellrim verzog erneut das Gesicht, 
  denn der Mechar hatte damit begonnen, die großflächige Brandverletzung 
  an seiner Schulter freizulegen.


  »Daran ist die Plasmarüstung schuld. Sie scheint diese Entladungen 
  förmlich anzuziehen.« Als das Geisterwesen sanft über die Verletzung 
  strich, wehte ein kühler Lufthauch über die Haut des Wanderers. Die 
  Schmerzen ließen augenblicklich nach. »Ist das nicht eine geradezu 
  groteske Situation? Die Plasmarüstungen sind dafür gemacht, das Leben 
  der Kämpfer des Lichts zu schützen. Doch hier kann es sogar zu einer 
  tödlichen Gefahr werden, sie zu tragen.«


  »Das steht außer Zweifel.« Der Menschenaffe stieß ein 
  sarkastisches Lachen aus. »Trotzdem war das für mich die angenehmere 
  Alternative zu einem Bad in Sonnenplasma. Lieber ein paar Brandwunden auf der 
  Haut, als von einer Protuberanz in eine Wolke einzelner Moleküle zerlegt 
  zu werden.«


  »Vermutlich hast du Recht.« Das Lächeln auf dem durchscheinenden 
  Gesicht des ätherischen Wesens war gequält.


  »Es gibt keinen Grund, dir meinetwegen Sorgen zu machen.« Krellrim 
  zwinkerte ihr aufmunternd zu. »Erstens bin ich noch mal einigermaßen 
  gut davongekommen und am Leben. Und zweitens muss der Tod nicht zwangsläufig 
  das ultimative Ende bedeuten. Du selbst bist schließlich das beste Gegenbeispiel 
  dafür.«


  »Das Dasein als Geist zu fristen, ist nicht unbedingt eine angenehme Existenzform«, 
  wandte Sarjina ein. »Ich habe sie mir auch nicht selbst ausgesucht, sondern 
  das Schicksal – oder die Mächte der Ewigkeit – hat es so bestimmt.«


  »Das war wirklich eine dumme Bemerkung von mir.« Der Menschenaffe 
  zog betreten die Mundwinkel nach unten. »Bitte verzeih mir, Sarjina. Ich 
  wollte deine Gefühle auf keinen Fall verletzen.«


  »Das hast du nicht«, versicherte sie. Sie wallte so heran, dass sie 
  direkt einander in die Augen blicken konnten. »Es gibt eben Dinge, die 
  uns für immer ein Rätsel bleiben werden.« Die schwebende Erscheinung 
  seufzte. »Ich hoffe nur, die Ereignisse, die wir momentan auf dem Festungsbruchstück 
  erleben, fallen nicht auch in diese Kategorie.«


  »Du sprichst von den Vortex- und Kha'tex-Öffnungen, die sich scheinbar 
  ohne erkennbaren Grund und Logik plötzlich hier auftun.«


  »Stimmt genau.« Sarjina nickte. »Weder in meiner Zeit als lebendige 
  Lichtkriegerin noch in den Jahrmillionen danach habe ich jemals ein Phänomen 
  erlebt, das mit diesem vergleichbar gewesen wäre.«


  »Diese Angaben sind absolut korrekt«, pflichtete ihr auch der Mechar 
  bei, der seine medizinischen Tätigkeiten an dem Wanderer in diesem Moment 
  beendet hatte.


  Krellrim gab ein missmutiges Grunzen von sich, als er die kahlen Stellen sah, 
  die die ärztliche Versorgung in seinem Fell hinterlassen hatte.


  »In sämtlichen Datenbanken, die mir zur Verfügung stehen, ist 
  kein Eintrag zu finden, der ein Ereignis zum Thema hat, das über parallele 
  Erscheinungsstrukturen verfügt«, fuhr der Roboter fort, ohne auf die 
  Unmutsäußerung seines Patienten auch nur für eine Sekunde einzugehen. 
  »Daher konnten die nun registrierten Vorkommnisse bisher auch nicht in 
  dem Maße analysiert und zugeordnet werden, die als Basis einer abschließenden 
  wissenschaftlichen Beurteilung eine absolute Notwendigkeit wären.«


  »Vielen Dank für deine Belehrungen.« Der Gorilla bedachte ihn 
  mit einem gereizten Blick. »Deine Ausführungen waren uns wieder einmal 
  eine große Hilfe.«


  »Verzeih, Wanderer Krellrim, aber gerade bemerke ich eine Stelle an deinem 
  Körper, die mir bei meiner letzten Untersuchung entgangen sein muss. Ich 
  werde diesen bedauerlichen Fehler sofort beheben.«


  War es purer Zufall oder eine Reaktion auf den verbalen Angriff des Menschenaffen, 
  der den Roboter dazu veranlasste, ihm ein Haarbüschel aus dem Rücken 
  zu zupfen? Auf jeden Fall zog sich der Mechar unmittelbar nach der schmerzhaften 
  Prozedur aus der Reichweite der langen Arme des Lichtkriegers zurück.


  Der fletschte die Zähne. Doch bevor Krellrim über eine weitere Reaktion 
  nachdenken konnte, wurde seine Aufmerksamkeit bereits auf ein anderes Ereignis 
  gelenkt.


  Nur wenige Meter neben dem Teich entfernt, der den Wanderern in ihrem Stützpunkt 
  als Kontrollinstrument diente, materialisierten sich zwei golden glitzernde 
  Wesen. Wieder einmal war die Ankunft der Bewohner der diamantförmigen Raumstation 
  ein beeindruckendes Schauspiel, das Krellrim und Sarjina interessiert, aber 
  mittlerweile ohne Argwohn verfolgten. Seit ihrer ersten Kontaktaufnahme hatten 
  die glänzenden Androiden keinerlei Verhalten an den Tag gelegt, das die 
  Wanderer veranlasst hätte, sie als feindlich gesinnte Gegner einzuschätzen.


  »Willkommen auf unserer Station.« Krellrim hob seine Hand zum Gruß. 
  Sarjina schloss sich dieser Geste an. Sogar der Mechar flitzte eilig heran und 
  baute sich unmittelbar neben den intelligenten Maschinenwesen auf. »Wir 
  sind erfreut euch zu sehen. Aber gibt es einen besonderen Grund für euren 
  Besuch? Habt ihr Neuigkeiten für uns? Gibt es Nachrichten von unseren Freunden, 
  denen ihr den Durchgang durch eine der Vortex-Öffnungen ermöglicht 
  habt?«


  »Das sind eine Menge Fragen, Sterblicher«, ertönte ein Duett 
  zweier betörender Stimmen. »Zwei davon können wir mit einem Ja 
  beantworten, eine müssen wir leider verneinen.«


  »… was einer Zustimmung von mehr als 66 Prozent entspricht«, 
  fügte der Mechar schnarrend hinzu, der nur auf eine Gelegenheit gewartet 
  zu haben schien, den diamantförmigen Gästen seine uneingeschränkte 
  Solidarität beweisen zu können. »Der exakte Wert beläuft 
  sich auf-«


  »Welche der Fragen müsst ihr verneinen?«, unterbrach ihn Krellrim 
  so laut, dass die mechanische Wartungseinheit ihr Kommunikationssystem automatisch 
  blockierte.


  »Die nach euren Freunden«, erfolgte die Antwort in einem melodischen 
  Singsang. »Bisher ist noch keine Nachricht von ihnen eingetroffen. Außer 
  der Bestätigung, dass sie tatsächlich an ihrem anvisierten Zielort 
  angekommen sind.«


  »Das sind doch schon mal recht erfreuliche Neuigkeiten.« Sarjina schwebte 
  näher zu ihnen heran. »Aber euren Worten entnehme ich auch, dass ihr 
  weitere Informationen für uns habt, wegen der ihr zu uns auf die Festung 
  gekommen seid.«


  »Wir sind gekommen, weil es neue Erkenntnisse bezüglich der Anomalitäten 
  gibt, die in Erscheinung getreten sind, seit dieses Bruchstück eures Stützpunkts 
  in den Einflussbereich von Pamuro gekommen ist.« Diesmal war es nur einer 
  der goldenen Besucher, der zu ihnen sprach. Dem Klang seiner Stimme wohnte eine 
  Harmonie inne, die dem morgendlichen Jubilieren eines Singvogels gleichkam. 
  »Wir sind davon ausgegangen, dass die Ergebnisse für euch ebenfalls 
  von Interesse sind.«


  »Bei den grünen Wäldern Mrooks, das kann man wohl sagen!« 
  Der Menschenaffe vollführte voller Begeisterung mit geballten Fäusten 
  einen kurzen Trommelwirbel auf seiner Brust. »Genau das ist die Frage, 
  über die wir uns pausenlos den Kopf zerbrechen, seit es uns aus dem Numquam 
  geschleudert hat. Seid ihr der Lösung des Rätsels tatsächlich 
  auf die Spur gekommen? Das wäre fantastisch. So wären wir nicht länger 
  auf bloße Spekulationen angewiesen, sondern könnten endlich wieder 
  dazu übergehen, unser Schicksal selbst in die Hand zu nehmen.«


  »Zügle lieber deine Erwartungen, Krellrim«, forderte Sarjina 
  ihren lebenden Kampfgefährten auf. »Dass ein Problem analysiert worden 
  ist, heißt noch lange nicht, dass auch eine Lösung dafür existiert. 
  Wir sollten uns besser erst einmal anhören, was unsere freundlichen Helfer 
  herausgefunden haben.«


  »Sicher. Du hast natürlich absolut Recht.« Der behaarte Wanderer 
  klemmte seine gewaltigen Pranken unter die Oberarme, um so einem weiteren Gefühlsausbruch 
  zuvorzukommen. Ihm war deutlich anzusehen, dass ihm diese Geste äußerste 
  Willenskraft abverlangte. »Also, dann mal raus mit der Sprache«, wandte 
  er sich anschließend den beiden metallischen Besuchern zu. »Was ist, 
  eurer Meinung nach, der Grund für all die Subraumöffnungen, mit denen 
  wir es hier zu tun haben?«


  »Seit wir uns das letzte Mal unterhalten haben, haben wir auf unserer Station 
  eine Reihe umfangreicher Untersuchungen angestellt«, entgegneten die Roboter 
  nun wieder im Chor. »Eigene Messungen und Beobachtungen flossen darin genauso 
  ein, wie eure Erfahrungsberichte und Fakten, die wir in unseren umfangreichen 
  Archiven gefunden haben. Dass wir auch Zugriff auf eure Datenbanken erhielten, 
  war ein Privileg, das sich als äußerst nützlich erwiesen hat.«


  »Tatsächlich?« Krellrim und Sarjina tauschten einen erstaunten 
  Blick untereinander aus. Mit einem kaum wahrnehmbaren Kopfschütteln verständigten 
  sie sich darüber, dass keiner von ihnen den Robotern eine solche Erlaubnis 
  erteilt hatte. Erst als kurz darauf eine Diodenreihe auf dem Mechar mehrmals 
  aufblinkte, begriffen sie, wem sie diese Indiskretion zu verdanken hatten. Doch 
  ihre Empörung darüber hielt sich in Grenzen, denn ihnen war klar, 
  dass es einer so hochentwickelten technischen Lebensform, wie ihre diamantförmigen 
  Unterstützer es nun einmal waren, eine Leichtigkeit gewesen wäre, 
  an die benötigten Informationen heranzukommen, ohne dass sie selbst davon 
  etwas gemerkt hätten. Dass die goldenen Roboter dies aber nicht verschwiegen, 
  sondern freimütig erwähnten, war ihnen als Zeichen von Offenheit und 
  Arglosigkeit hoch anzurechnen.


  »Die Kombination aller Fakten, Informationen und Berechnungen«, fuhren 
  die intelligenten mechanischen Lebensformen fort, die von der Verwunderung ihrer 
  Gesprächspartner offensichtlich nichts mitbekommen hatten, »lässt 
  nur einen Schluss zu, der allerdings so komplex ist, dass er sich nicht mit 
  einem kurzen Satz erklären lässt.«


  »Dann versucht es doch mit zwei«, drängte Krellrim, dessen Geduldsreserven 
  sich langsam dem Ende neigten. »Oder meinetwegen auch drei. Hauptsache, 
  ihr kommt endlich an den Punkt, der uns alle interessiert.«


  »Wir sind zu der Überzeugung gekommen, dass das Phänomen, das 
  wir hier beobachten, zwar an dieser Stelle unseres Planetensystems seine direkten 
  Auswirkungen hat, aber seine Ursachen nicht als lokal begrenzt angesehen werden 
  können. Der ursprüngliche Grund, der sozusagen der Initialzünder 
  für die folgenden Vorkommnisse gewesen ist, muss ein Ereignis von solch 
  immenser Tragweite gewesen sein, dass es Einfluss auf das gesamte Omniversum 
  mitsamt aller darin vereinten Dimensionen hatte.« Die goldenen Kristallandroiden 
  lagen mit ihrer These absolut richtig – die Wanderer wussten inzwischen, 
  dass die Zerstörung des alten Cho'gra der Auslöser gewesen war, von 
  dem sie sprachen. »Bis dahin hatten sich die Dimensionen in einem fragilen, 
  aber konstanten Gleichgewicht befunden. Dieses eben erwähnte Ereignis hatte 
  zur Folge, dass es zu einer teilweisen Zerstörung und auch Vermischung 
  der Dimensionen gekommen ist. Eine Entwicklung, die nicht ohne schwerwiegende 
  Folgen bleiben konnte.«


  »Das kann ich nur bestätigen«, meldete sich nun Krellrim wieder 
  zu Wort. »Eine dieser Folgen waren die immensen Kräfte, die die Festung 
  am Rand der Zeit mit ganzer Macht gepackt und sie schließlich zum Zerbrechen 
  gebracht haben.«


  »… bevor sie schließlich das Bruchstück, in dem wir uns 
  gerade befinden, vom Numquam direkt ins Immansium geschleudert haben«, 
  ergänzte Sarjina.


  »Das ist absolut korrekt«, stimmten ihnen die zwei glänzenden 
  Roboter zu. »Doch auch damit wurde das ursprüngliche Gleichgewicht 
  zwischen den Dimensionen nicht wieder hergestellt. Partikel, wie sie gegensätzlicher 
  nicht sein könnten, treiben durch Welten, die nicht ihre eigenen sind. 
  Wenn sie aufeinandertreffen, erfolgen heftige Reaktionen. Wie beim Zusammenprall 
  von positiver und negativer Energie. Oder dem Kontakt zwischen Materie und Antimaterie.«


  »… oder dem Zusammenspiel zwischen Gut und Böse«, fügte 
  der Menschenaffe hinzu. »Zwei Grundprinzipien, die zwar voneinander abhängig 
  sind, aber niemals gleichzeitig existieren können.«


  »Ich sehe, du kannst den Grundsatz unserer Überlegungen nachvollziehen.« 
  Aus dem Diamantkörper des einen Androiden wuchsen zwei weitere Extremitäten, 
  eine davon hell, fast durchsichtig, die andere dunkel und von einer stumpfen 
  Oberfläche. Als er sie aufeinander zuführte, um seine Thesen zu veranschaulichen, 
  bildete sich zwischen ihren Spitzen ein sprühender Funkenregen, der sich 
  bis an den Teich ausbreitete, an dessen Oberfläche er knisternd verlosch. 
  »Die Welt der Wanderer und die der Grah'tak sind nun die gegenseitigen 
  Pole, die Prinzipien, von denen du gerade gesprochen hast. Das gilt nicht nur 
  für ihre Bewohner, sondern auch für die Technologien und Energien, 
  die sie benutzen. Nachdem nun Teile von ihnen im Immansium gestrandet sind und 
  so ein Ungleichgewicht entstanden ist, kommen automatisch Kräfte zum Tragen, 
  die diesen Zustand wieder zu korrigieren versuchen. Das Bruchstück ist 
  ein nicht unerheblicher Teil eurer Welt gewesen – dementsprechend heftig 
  fallen auch die Reaktionen darauf aus.«


  »Einen Augenblick mal.« Sarjina hob abwehrend beide Hände. »Habe 
  ich das gerade richtig verstanden: Weil das Bruchstück der Festung am Rand 
  der Zeit mitsamt einem Teil ihrer Besatzung ins Immansium geschleudert wurde, 
  entstehen nun die Kha'tex-Öffnungen, aus denen die Dämonen stürzen?«


  »Das ist zwar eine grob vereinfachte Darstellung des Sachverhalts, kommt 
  ihm aber prinzipiell ziemlich nahe«, bestätigte einer der Androiden.


  »Es geht dabei weniger um die Station an sich«, ergänzte sein 
  Begleiter, »sondern die aktive Wanderertechnologie, die darin zum Einsatz 
  kommt. Sie – als die Kraft des Guten – wirkt quasi als eine Art Katalysator, 
  der die Kräfte des Bösen anzieht. Wenn dadurch nun die Anteile des 
  Subdaemoniums hier überhandzunehmen drohen, erfolgt die Gegenreaktion, 
  indem sich Vortex-Strudel bilden. Der Zustand hier ist also mit einer Art von 
  Pendel vergleichbar, das mal in diese, mal in jene Richtung ausschlägt 
  – bis irgendwann einmal der Zustand eines Gleichgewichts wiederhergestellt 
  ist.«


  »Und wie lange wird das dauern?«


  »Das kann keiner genau sagen. In dieser Gleichung gibt es zu viele unbekannte 
  Faktoren, die eine exakte Berechnung unmöglich machen.«


  Krellrims wulstige Augenbrauen verschmolzen zu einer einzigen Erhebung, die 
  sich ihm quer über die Stirn zog. »Dann bedeutet das also, dass die 
  Entladungen, die mich treffen und beinahe umbringen, sobald ich meine Plasmarüstung 
  anlege, nur deshalb entstehen, weil ich sie trage?«


  »Exakt. Durch die Verwendung von positiv geladener Wandererausrüstung 
  kommt es zu überdimensionalen Interferenzen, die sich unterschiedlich, 
  beispielsweise auch durch negative Entladungen, manifestieren.«


  »Gilt das für unsere gesamte Ausrüstung?«


  »Absolut.«


  »Auch für die Ausstattung, die wir gar nicht persönlich benutzen, 
  sondern sozusagen zum Inventar der Festung gehört? Wie beispielsweise unsere 
  Schutzbarrieren?«


  »Wenn sie mit positiver Plasmaenergie betrieben werden, trifft das auch 
  auf die Barrieren zu. Mit euren Waffen verhält es sich nicht anders. Sie 
  werden negative, dämonische Energien anziehen wie ein Magnet.«


  »Das ist ja noch weitaus schlimmer, als ich es mir jemals vorgestellt habe.« 
  Der Menschenaffe wischte sich mit beiden Händen durchs Gesicht. »Mit 
  anderen Worten, ich kann mich nicht gegen die Grah'tak zur Wehr setzen, ohne 
  gleichzeitig zu riskieren, dabei noch mehr von der verfluchten Dämonenbrut 
  hierher zu rufen.«


  »Genau das ist das Dilemma, in dem ihr steckt.« Dass diese Erkenntnis 
  in einem Duett glockenklarer Stimmen verkündet wurde, ließ ihren 
  Inhalt noch niederschmetternder erscheinen.


  Sarjina spürte Krellrims Verzweiflung wie eine tiefe Erschütterung 
  ihres eigenen Bewusstseins. Sie schwebte zu ihm. Ihre ätherische Gestalt 
  hüllte ihn ein wie ein Mantel; kühlte seine Wunden und die fiebrig 
  heiße Stirn. »Gibt es denn keine Möglichkeit, wie wir diesem 
  Teufelskreis entkommen können?«, wollte sie dann von den beiden Kristallwesen 
  wissen.


  »Doch. Aber die Antwort wird euch nicht gefallen.«


  Der Gorilla hob ruckartig den Kopf. »Wie könnt ihr euch dessen so 
  sicher sein?«, fragte er mit einem Anflug von Hoffnung in der Stimme. »Stellt 
  uns auf die Probe. Was müssen wir tun, um dieses wahnsinnige Treiben zu 
  beenden?«


  »Ihr müsst dafür sorgen, dass es keine Plasmakräfte mehr 
  gibt, die mit den dämonischen Energien interagieren können. Es muss 
  ein absolutes Vakuum der Kräfte entstehen. Nur so kann die Struktur des 
  Immansiums wieder bereinigt werden. Erst dann werden sich auch die Subraumöffnungen 
  wieder schließen, sich die Lage normalisieren und die Dimensionen letztendlich 
  zur Ruhe kommen.«


  »Aber …« Krellrims Zuversicht zerplatzte wie eine Seifenblase, 
  als ihm klarwurde, welche Konsequenzen sich aus einer solchen Forderung ergaben, 
  »… alle Systeme auf dieser Station funktionieren nur mit Hilfe der 
  Plasmakräfte. Schlagt ihr gerade vor, dass wir die Festung ausschalten 
  sollen?«


  »Genau auf diese Option zielt unsere Empfehlung ab«, bestätigte 
  einer der Androiden. »Aber natürlich liegt die endgültige Entscheidung 
  darüber bei euch. Ihr seid diejenigen, die in jedem Fall die Hauptlast 
  zu tragen haben.«


  »Das hast du wirklich nett formuliert.« Ein bitteres Lachen entfuhr 
  der Kehle des intelligenten Menschenaffen. »Auf einer Festung ohne Energie 
  wäre ein Überleben nicht möglich. Könnte sie in diesem Fall 
  überhaupt noch weiter existieren?«, wollte er von seiner geisterhaften 
  Kampfgefährtin wissen.


  »Ich gehe davon aus, dass die Hülle der Belastung durch die drei Sonnen 
  durchaus standhalten würde«, entgegnete Sarjina. »Aber mit hundertprozentiger 
  Sicherheit kann ich dir das nicht sagen. Seit ihrer Erbauung wurde die Festung 
  am Rande der Zeit noch niemals außer Betrieb genommen. Es gibt also keinerlei 
  Erfahrungswerte, auf die sich zurückgreifen ließe.«


  »So etwas habe ich bereits vermutet. Genau genommen haben wir jetzt also 
  die Wahl zwischen Lungenkrebs und Tuberkulose. Entweder, wir schalten diesen 
  Stützpunkt ab, was gleichbedeutend ist, dass wir uns selbst die Lebensgrundlage 
  entziehen, oder wir halten die Plasmaenergieversorgung am Laufen, und holen 
  uns dadurch so lange unsere Todfeinde hierher, bis eines Tages einer dabei ist, 
  dem wir nichts mehr entgegenzusetzen haben. Mit anderen Worten: Unser Tod ist 
  schon beschlossene Sache. Nette Aussichten, wenn du mich fragst.« Krellrims 
  ansonsten dröhnende Stimme war zu kaum mehr als einem kraftlosen Flüstern 
  geworden.


  Sarjina suchte noch nach den passenden Worten, um ihrem Kampfgefährten 
  wenigstens einen Anflug von Trost zukommen zu lassen, als ein oszillierendes 
  Sirren den Kontrollraum erfüllte. Wenige Sekunden später materialisierten 
  sich zwei weitere der goldenen Kristallroboter in der unmittelbaren Nähe 
  ihrer Artgenossen. Das Gespinst vor ihren Körpern löste sich auf und 
  gab den Blick auf zwei menschliche Gestalten frei, die sie unter dem Schutz 
  des engmaschigen Netzes transportiert hatten.


  »Hallo, Freunde.« Nroth winkte ihnen lässig zu. »Darf ich 
  euch Carfeli vorstellen?«, fragte er mit einem Kopfnicken in Richtung des 
  zweiten Mannes, dem die Orientierung in der neuen Umgebung noch offensichtlich 
  schwerfiel. »Er hat mich an Naras Stelle hierher begleitet. Ich denke nicht, 
  dass das ein Problem für euch sein wird. Ihr werdet euren Ohren nicht trauen, 
  wenn ihr hört, was wir auf Calah erlebt haben.« Torns Sohn rieb sich 
  unternehmenslustig die Hände. »Aber eins nach dem anderen. Wie ist 
  es euch denn in der Zwischenzeit ergangen? Gibt es irgendwelche Neuigkeiten, 
  von denen wir etwas erfahren sollten?«
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  Im Kontrollraum des Festungsbruchstücks


  »Ich habe keine Ahnung, ob es eine einfache Fügung des Schicksals 
  war oder ob andere höhere Mächte ihre Hände im Spiel hatten.« 
  Nroth sprach aus, was allen im Außenlager versammelten Wanderern ebenfalls 
  durch den Kopf ging. »Aber nachdem wir alle Fakten wieder und wieder durchgegangen 
  sind, bleibt uns doch nur eine Möglichkeit, wie wir in dieser Situation 
  reagieren können: Wir müssen das Festungsbruchstück aufgeben.«


  »Ich fürchte, du hast Recht.« Krellrim stand am Rand des Teichs, 
  der auch als Kontrollmonitor verwendet werden konnte. Doch diese Funktion befand 
  sich momentan außer Betrieb. Das Pendel über ihm verharrte regungslos. 
  Auf der Oberfläche der Flüssigkeit spiegelte sich lediglich das grimmige 
  Gesicht des Menschenaffen. »Obwohl allein der Gedanke daran genügt, 
  um mein Blut zum Kochen zu bringen.« Der Gorilla, der ihm aus dem Becken 
  entgegen starrte, fletschte die Zähne. »Die klügsten Köpfe 
  der Alten Allianz haben die Festung am Rande der Zeit einst errichtet und im 
  Numquam verankert, wo sie über Äonen dem Korps der Wanderer als Stützpunkt 
  gedient hat. In ihr wurden Strategien gegen das Vordringen der Invasoren aus 
  dem Subdaemonium entwickelt. Sie war der Ausgangspunkt für unzählige 
  Schlachten, die gegen die Grah'tak geschlagen wurden. Gleichzeitig war sie auch 
  die Heimat der Lichtkrieger, wo sie ihre Kampffähigkeiten trainieren konnten, 
  aber auch die Muse zu Meditation und Regeneration fanden, die sie im immerwährenden 
  Krieg so dringend benötigten. Das galt für die Gemeinschaft unserer 
  Vorgänger genauso wie für uns selbst, die Neuen Wanderer. Das soll 
  nun alles nicht mehr zählen?«


  »So darfst du das nicht sehen, Krellrim«, widersprach Torns Sohn. 
  »Wir verlassen die Station schließlich nicht aus einer puren Laune 
  oder gar Geringschätzung heraus, sondern weil uns keine andere Wahl bleibt. 
  Wenn wir es nicht tun, würden wir riskieren, diesen Teil des Immansiums 
  in Gefahr zu bringen. Könntest du das mit deinem Gewissen als Wanderer 
  etwa vereinbaren?«


  Der Menschenaffe erwiderte nichts, sondern gab lediglich ein gereiztes Knurren 
  von sich. Ein Nebel wallte dicht zu ihm heran. Sarjinas Züge formten sich 
  aus dem Dunst. »Du darfst es nicht so schwernehmen. Wir Wanderer haben 
  es uns zur Aufgabe gemacht, das Immansium gegen den Einfluss des Subdaemoniums 
  zu verteidigen. Das ist nicht möglich, wenn wir stur an der Festung festhalten.«


  »Das sagst ausgerechnet du?« Krellrim sah sie verwundert an. »Nachdem 
  du Jahrmillionen auf der Festung verbracht hast? Fällt dir diese Entscheidung 
  tatsächlich so leicht?«


  »Selbstverständlich nicht«, entgegnete das Geisterwesen beinahe 
  entrüstet. »Aber Situationen ändern sich nun mal. Wenn es einem 
  dann nicht gelingt, darauf entsprechend zu reagieren, wird man notgedrungen 
  irgendwann als Verlierer dastehen. Das ist eine Tatsache, die man einfach akzeptieren 
  muss. Kannst du das denn nicht verstehen?«


  »Doch.« Der Gorilla zuckte mit den breiten Schultern. »Aber es 
  gibt da noch einen anderen Punkt, der mir einfach nicht aus dem Kopf will. Die 
  Festung hat über eine nahezu unendliche Zeitspanne existiert, ohne dass 
  ihr irgendjemand etwas anhaben konnte. Dann übernehmen wir die Station 
  – und schon bald bricht sie auseinander und stürzt schließlich 
  sogar aus dem Numquam. Ist das vielleicht sogar unsere Schuld? Waren wir zu 
  leichtsinnig und haben Fehler gemacht?«


  »Das ist doch Unsinn!« Nroths Stimme war scharf wie ein Schwert. »Wie 
  wir inzwischen erfahren haben, war ihre Zerstörung eine Auswirkung, die 
  die kollabierende Zeitblase des Cho'gra im Omniversum verursacht hat. Wir hatten 
  damit absolut nichts zu tun. Genauso wenig wie mit dem Sturz ins Immansium und 
  den Vorgängen, mit denen wir uns seitdem herumschlagen müssen. Aber 
  wenn wir eine Möglichkeit erkennen, dagegen etwas zu tun und diese Chance 
  dann nicht ergreifen würden, dann würden wir uns tatsächlich 
  schuldig machen!«


  »Das sehe ich genauso.« Sarjina erhob sich wie ein Dunsthauch in die 
  Luft. »Die Zeitenfeste hat zweifellos eine herausragende Rolle in der Geschichte 
  der Wanderer gehabt, doch nun ist eine neue Ära herangekommen. Der Neuen 
  Allianz ist es vorherbestimmt, dieses Bruchstück aufzugeben und auf Calah 
  einen neuen Stützpunkt zu errichten. Die Entwicklungen dort, unsere eigene 
  Situation und auch Naras persönliche Geschichte lassen gar keinen anderen 
  Schluss zu.«


  »Das mag ja alles stimmen«, räumte Krellrim ein. »Trotzdem 
  wünschte ich, Torn wäre jetzt bei uns und würde sagen, was er 
  von der Angelegenheit hält.«


  Nroth verschränkte die Arme vor der Brust. »Mein Vater würde 
  auch keine andere Entscheidung treffen. Davon bin ich fest überzeugt.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht.« Der Menschenaffe stieß schwer 
  die Luft durch die breiten Nasenlöcher aus.


  »Nachdem das damit ja wohl geklärt ist, sollten wir uns endlich Dingen 
  zuwenden, die keinen weiteren Aufschub dulden«, meldete sich nun auch Carfeli 
  zu Wort. »Bevor wir unseren Stützpunkt endgültig nach Calah verlagern, 
  muss noch eine Menge Ausrüstung dorthin geschafft werden. Da wir auch nicht 
  mit hundertprozentiger Sicherheit wissen können, wie lange die Vortex-Verbindung 
  zwischen Pamuro drei und dem Heimatplaneten der Calahi stabil gehalten werden 
  kann, dürfen wir keine Zeit mehr verlieren. Je früher wir mit den 
  Vorbereitungen beginnen, desto besser.«


  »Darin bin ich mit dir absolut einer Meinung.« Nroth grinste ihn an. 
  Wieder einmal spürte er ein echtes Gefühl der Verbundenheit mit seinem 
  neuen Kampfgefährten. Obwohl sie sich erst vor Kurzem kennengelernt und 
  nur eine einzige Schlacht gemeinsam ausgefochten hatten, erschien es ihm, als 
  gäbe es einen gewaltigen Erfahrungsschatz, auf den er zusammen mit Carfeli 
  zugreifen konnte. Während es zwischen ihm und Krellrim immer wieder zu 
  Diskussionen über verschiedene Standpunkte gab, war das Einverständnis 
  mit dem wiedererwachten Wanderer eine geradezu erstaunliche Tatsache. Es hatte 
  beinahe den Anschein, als würden die Maschinerien ihres Verstands im selben 
  Rhythmus arbeiten. »Nach unzähligen Worten sollten wir nun endlich 
  Taten folgen lassen.« Seine Augen funkelten voller Tatendrang, als er sich 
  zu den drei goldenen Androiden umdrehte, die die Unterhaltung bisher in einigem 
  Abstand verfolgt hatten. »Wärt ihr damit einverstanden, uns das Beiboot 
  wieder zur Verfügung zu stellen, um damit einen Pendelbetrieb zwischen 
  der Station und Pamuro drei einzurichten?«


  »Das Schiff steht zu eurer Benutzung bereit«, verkündete ein 
  Chor melodischer Stimmen.


  »Sehr gut. Und die Mechar sollen sich um den Abbau der Geräte kümmern«, 
  entschied Sarjina. »Fangt am besten gleich damit an.« Sie wandte sich 
  zu zwei der mechanischen Arbeitseinheiten um, die am Rand des Außenlagers 
  bereitstanden. Doch die Roboter rührten sich nicht. Scheinbar erkannten 
  ihre Sensoren das Geisterwesen noch immer nicht als befehlsberechtigt an.


  »Worauf wartet ihr noch?«, brauste Nroth daraufhin auf. »Setzt 
  gefälligst ihren Wunsch in die Tat um. Das gilt nicht nur für jetzt, 
  sondern auch für alle zukünftigen Anweisungen, die sie euch gibt! 
  Teilt das auch umgehend jedem anderen Mechar mit, der auf dem Festungsbruchstück 
  in Betrieb ist.«


  »Zu Befehl, Wanderer Nroth.« Ein asynchrones Leuchten von Dioden war 
  an ihrer Vorderseite zu erkennen, während die Mechar einen lautlosen Funkspruch 
  absetzten.


  »Besten Dank für deine Unterstützung.« Die Nebelwolke richtete 
  sich zu Torns Sohn aus.


  »Gern geschehen.« Nroth deutete grinsend einen militärischen 
  Gruß an. »Schließlich bist du die Dienstälteste hier an 
  Bord der Station. Da hilft man doch mit dem größten Vergnügen.«


  »Also, wenn das so etwas wie ein Kompliment sein sollte, musst du das wohl 
  noch ein bisschen üben«, entgegnete Sarjina amüsiert. Sie nahm 
  die Gestalt einer durchscheinenden, aber äußerst attraktiven Blondine 
  an. »Es gibt schließlich Frauen, die bezüglich ihres Alters 
  nur wenig Spaß verstehen. Zumal es noch gar nicht mal sicher ist, ob ich 
  hier tatsächlich die Älteste bin.« Ohne dabei wirklich den Boden 
  zu berühren, ging sie zu Carfeli. »Wann bist du seinerzeit der Alten 
  Allianz beigetreten?«


  Er sah sie überrascht an, denn mit einer solchen Frage hatte er nicht gerechnet. 
  »Das … das kann ich dir leider nicht so genau sagen«, gab er 
  schließlich zu. »In meiner Erinnerung klaffen immer noch ein paar 
  Lücken. Vermutlich hängt das mit der langen Zeit zusammen, die ich 
  im Stasetank verbracht habe.«


  »Dann sollten wir vielleicht versuchen, die restliche Zeit, die du noch 
  auf der Festung verbringst, dazu zu nutzen, ein paar von diesen Lücken 
  schließen«, schlug Sarjina vor. »Was hältst du davon, wenn 
  wir deinen ehemaligen Gort suchen? Die darin aufbewahrten Erinnerungsstücke 
  würden dich bestimmt manches klarer sehen lassen.«


  Auf Carfelis Stirn erschienen mehrere Faltenreihen. »Warum nicht?«, 
  stimmte er nach kurzem Überlegen zu. »Was habe ich dabei schon zu 
  verlieren?«


  »Eben. Ich schlage vor, wir machen uns gleich auf den Weg. Die Station 
  ist schließlich immer noch so groß, dass die Suche bestimmt nicht 
  einfach wird.« Sie wandte sich um und sah ihn auffordernd an. Carfeli schloss 
  sich ihr mit einem Schulterzucken an.


  Als sie sich dem Ausgang des Außenlagers näherten, passierten sie 
  drei Mechar, die bereits mit der Demontage der ersten Gerätschaften begonnen 
  hatten. Zwei von ihnen rollten sofort beiseite, um Sarjina Platz zu machen. 
  Der dritte fuhr auch dann unbeirrt mit seiner Arbeit fort, als Carfeli mit einem 
  großen Schritt über die Roboterarme, die eine Verschraubung am Boden 
  lösten, hinweg steigen musste.

 


  »Gibt es denn gar nichts, an das du dich erinnern kannst?«, erkundigte 
  sich Sarjina. »Nicht ein einziges Detail oder ein Hinweis, der uns weiterhelfen 
  könnte?«


  »Nein … nichts.« Carfeli sah sich suchend um. Doch der Korridor, 
  in dem sich an beiden Seiten lange Türreihen entlangzogen, unterschied 
  sich für ihn in keiner Weise von den unzähligen anderen, die sie bereits 
  durchstreift hatten.


  Er trug seine Plasmarüstung nicht am Körper, sondern hatte sie als 
  Bündel unter den Arm geklemmt. Auf diese Weise wollte er verhindern, dass 
  aktivierte Plasmaenergien zu weiteren Interferenzen mit Kräften des Subdaemoniums 
  führten. Auch die restlichen Wanderer verhielten sich dementsprechend. 
  Der Erfolg gab ihnen Recht. Die dämonischen Aktivitäten hatten seitdem 
  merklich nachgelassen.


  »Ich habe vollständig die Orientierung verloren. Das hier ist das 
  reinste Labyrinth.«


  »Findest du? In den Zeiten der Alten Allianz waren unzählige Unterkünfte 
  in diesem Bereich der Festung untergebracht. Ihren Bewohnern ist es nie schwergefallen, 
  sich hier zurechtzufinden.«


  »Die meisten von ihnen sind aber wahrscheinlich auch nicht erst nach mehreren 
  Millionen Jahren hierher zurückgekehrt«, wandte ihr Begleiter ein. 
  »Das ist eine lange Zeit. Selbst wenn ich sie nicht wach, sondern in einem 
  Dämmerzustand verbracht habe, gab es währenddessen garantiert so viele 
  Eindrücke, die ich dabei unbemerkt registriert habe, dass mein Bewusstsein 
  einige zuvor abgespeicherte Informationen gelöscht hat, damit ich den Verstand 
  nicht verliere.«


  »Das wäre zumindest eine Möglichkeit«, erwiderte Sarjina, 
  obwohl sie diese These insgeheim für nicht sehr wahrscheinlich hielt. Immerhin 
  hatte ihr Bewusstsein als Geist in der Festung eine ähnlich lange Zeitspanne 
  überdauert – und unter Gedächtnislücken hatte sie bisher 
  noch nicht gelitten. »Vielleicht sollten wir unsere Vorgehensweise einfach 
  noch einmal überdenken«, schlug sie vor. »Anstatt nach deinem 
  eigenen Gort zu suchen, von dem wir noch nicht einmal genau wissen, ob er sich 
  tatsächlich in diesem Bruchstück der Festung befunden hat, sollten 
  wir vielleicht einfach auch nach Räumen Ausschau halten, die von Freunden 
  oder Kampfgefährten von dir bewohnt wurden. Kannst du dich denn an ein 
  paar Namen von ihnen erinnern?«


  »Fragen … immer nur Fragen.« Carfeli presste sich die Fingerspitzen 
  gegen die Schläfen. »Könnt ihr nicht einmal damit aufhören? 
  Weshalb beschäftigt ihr euch unablässig mit Dingen, die schon längst 
  Vergangenheit sind? Sind euch die Probleme der Gegenwart und die, die uns noch 
  bevorstehen, denn nicht genug? Ich begreife einfach nicht, warum du so sehr 
  auf Dinge fixiert bist, die schon längst vorüber sind und keine Bedeutung 
  mehr haben.«


  »Das siehst du falsch.« Wo vorher noch Mitgefühl gewesen war, 
  klang nun Distanz in der Stimme des Geisterwesens durch. »Die Vergangenheit 
  hat sehr wohl eine große Bedeutung. Wenn wir sie uns nicht ständig 
  ins Gedächtnis rufen, wären wir dazu gezwungen, dieselben Fehler immer 
  von Neuem zu wiederholen. Erinnern heißt zu lernen und voranzuschreiten.« 
  Sarjina lächelte. »Dieser Satz stammt natürlich nicht von mir, 
  sondern von Romnarkat, dem großen Strategen der Alten Allianz. Aber das 
  brauche ich dir wahrscheinlich nicht zu sagen.«


  »Selbstverständlich nicht.« Carfeli winkte ab. »Wer kennt 
  ihn nicht? Ich hatte sogar mehrmals die Gelegenheit, ihm persönlich zu 
  begegnen. Eine wahrhaft imposante Erscheinung, das muss ich neidlos zugestehen.«


  »Wirklich?« Sarjina schürzte die durchscheinenden Lippen. »Dann 
  wird es dich sicher interessieren, dass Romnarkats Gort genau dort gewesen ist.« 
  Sie wies auf eine Tür, die in fünfzig Metern Entfernung vor ihnen 
  lag. »Weshalb sehen wir uns dort nicht mal um? Es könnte doch sein, 
  dass du etwas entdeckst, das dir auch deine eigene Geschichte wieder näher 
  bringt.«


  »Einverstanden. Lass es uns zumindest versuchen.«


  Das Geisterwesen schwebte dem Eingang entgegen. Sie war kaum an ihrem Ziel angelangt, 
  als sich dort die Pforte bereits mit einem leisen Zischen zu Seite schob. »In 
  diesem Fall hatten die Zerstörungen auch mal etwas Vorteilhaftes«, 
  erklärte die Wanderin mit einem wissenden Lächeln. »Die meisten 
  Sicherheitsmechanismen sind außer Kraft gesetzt, deshalb können wir 
  auch fremde Gorts ohne Probleme betreten.« Ihre Gestalt teilte sich in 
  zwei Dunstschwaden, um ihrem Begleiter den Vortritt in den dahinterliegenden 
  Raum zu gewähren.


  Als Carfeli in das Innere des Gorts vordrang, unterschied der sich nicht wesentlich 
  von den Wohnstätten zahlloser anderer Wanderer. In der Mitte der kuppelförmigen 
  Behausung befand sich eine runde, gepolsterte Erhöhung, die dem Bewohner 
  als Ruhestätte und Meditationsplatz gedient hatte. In den Wänden gab 
  es Nischen, in denen es Platz für Erinnerungsstücke gab, die der Lichtkrieger 
  von seinen Missionen mitgebracht hatte.


  Diese Souvenirs hatten den Zweck, dem Wanderer, der bei der Erfüllung seiner 
  Aufträge Raum und Zeit in jede nur erdenkliche Richtung durchmaß, 
  als Orientierungshilfe zu dienen, als Fixpunkte, an denen sein Bewusstsein den 
  dringend benötigten Halt fand.


  »Was sagst du nun?«, erkundigte sich Sarjina, als sie ihm dichtauf 
  folgte. »Bringt das in dir eine Saite zum Schwingen, die bisher noch geschwiegen 
  hat?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Carfeli hob ein Schwert an, das neben 
  einer der Nischen an der Wand lehnte, und wiegte es prüfend in der Hand. 
  »Das könnte … nein, ich habe mich wohl getäuscht.« 
  Er stellte die Waffe wieder zurück an ihren Platz.


  Während er langsam an den Nischen entlangschritt, nahm er immer wieder 
  eines der Erinnerungsstücke daraus hervor, um es genauer in Augenschein 
  zu nehmen. Doch kurze Zeit darauf legte er es auch schon wieder zurück.


  Schließlich entdeckte er doch ein Gebilde, das seine besondere Aufmerksamkeit 
  erregte. In einer schalenförmigen Halterung lag ein faustgroßes Objekt, 
  dessen beide Hälften in der Mitte über einen Klappmechanismus miteinander 
  verbunden waren.


  »Was ist das?«, wollte Carfeli wissen und hielt Sarjina den seltsamen 
  Gegenstand entgegen.


  »Leg das sofort zurück!«, stieß sie erschrocken hervor. 
  »Das ist ein Trans-Lux-Akkumulator! Mit seiner Hilfe ist es möglich, 
  den begrenzten Bereich eines Raums mit einer Stoßwelle positiver Energie 
  zu fluten!«


  Doch ihre Warnung kam zu spät.


  Carfeli hatte den Klappmechanismus bereits geöffnet. Der Akku sprang auseinander. 
  Ein blendenblauer Lichtstrahl schoss aus seinem Zentrum hervor und raste gegen 
  die Gewölbedecke.


  Das Strahlen erlosch genauso schnell, wie es erschienen war. Doch wo das Licht 
  die Decke getroffen hatte, bildete sich nun ein anderes Phänomen.


  Ein orangeroter Strudel begann sich über den Köpfen der beiden Wanderer 
  zu drehen.


  Die Emission des Akkumulators war nicht ohne Folgen geblieben. Die hochenergetischen 
  positiven Kräfte hatten mit den in das Immansium eingedrungenen Gewalten 
  des Subdaemoniums interagiert. So war wie aus dem Nichts inmitten der Festung 
  eine weitere Kha'tex-Öffnung entstanden.


  Am Rand des Strudels tauchten mehrere saugnapfbewehrte Fangarme auf. Die Tentakel 
  klammerten sich an der Decke fest, bei dem Versuch, den nun folgenden spindelförmigen 
  Körper aus dem Subraum in die Welt der Sterblichen zu zerren. Einer grotesken 
  Geburt gleich, arbeitete sich der Mor'lekh immer weiter durch die für seine 
  Größe viel zu enge Öffnung hindurch. Doch das Krakenwesen hatte 
  den unfreiwilligen Durchgang durch die Dimensionen nicht unbeschadet überstanden. 
  Sein Leib war an unzähligen Stellen aufgerissen. Die Enge des Durchlasses 
  presste die Eingeweide der Kreatur immer weiter nach oben, bis sie schließlich 
  aus den offenen Wunden hervorquollen. Mit einem widerwärtigen Schmatzen 
  platzte die Haut des Dämons vollständig auf. Eine Sekunde später 
  verloren die Saugnäpfe bereits ihren Halt.


  Als der Mor'lekh schließlich in der Mitte des Gorts auf den Boden klatschte, 
  sah der Körper des Monstrums aus wie ein gigantischer Ballon, aus dem die 
  Luft entwichen war. Lediglich das Gebiss aus dolchartigen Zähnen, das noch 
  mehrmals auf und zu schnappte, ließ etwas von dem unersättlichen 
  Appetit auf lebendes Fleisch erahnen, das der schwarzen Bestie zu Lebzeiten 
  zu eigen gewesen war. Ein Regen aus Organteilen und Dämonenschleim ergoss 
  sich über Carfeli und wirbelte die ätherische Gestalt seiner Begleiterin 
  durcheinander.


  Inzwischen war eine weitere Kreatur an der zusehends enger werdenden Öffnung 
  des Subraums aufgetaucht. Kurz bevor der orangerote Wirbel in sich zusammenfiel, 
  wurde ein Wesen in den Gort geschleudert, dessen Äußeres wie eine 
  Mischung aus Insekt und Reptil anmutete. Als sich der Scrab'ul Sekundenbruchteile 
  später wieder aufrichtete, war zu erkennen, dass in seinem Echsenschädel 
  anstelle der Augen lediglich zwei blutige Höhlen klafften. Doch diese Verletzung 
  schien der Angriffslust des Dämonenkriegers keinen Abbruch zu tun. Seinen 
  schartigen Säbel im Anschlag nahm er, seiner Sehkraft beraubt, mit seiner 
  gespaltenen Zunge Witterung auf.


  Carfeli, selbst unbewaffnet, verharrte regungslos, um die Kreatur nicht durch 
  ein verräterisches Geräusch auf sich aufmerksam zu machen. Doch auch 
  die dem Ma'thruk'ul verbliebenen Sinne waren so scharf wie die eines hungrigen 
  Raubtiers. Er fuhr herum und baute sich blitzschnell vor dem Wanderer auf.


  Die Zunge peitschte nur wenige Zentimeter vor dessen Gesicht mehrmals durch 
  die Luft.


  Der Scrab'ul packte den Säbel fester.


  Er hob die Waffe an, bereit, sie jeden Moment auf sein Gegenüber niederfahren 
  zu lassen. Carfelis Rücken straffte sich, um dem Hieb mit einem Sprung 
  zur Seite auszuweichen. Doch in diesem Augenblick wandte sich der Dämon 
  um und näherte sich mit schweren Schritten dem Ausgang des Gorts. Als dort 
  das Schott beiseite schwang, kamen drei der goldenen Androiden dahinter zum 
  Vorschein. Zwei der Kristallwesen bauten sich rechts und links neben dem blinden 
  Ma'thruk'ul auf, bevor der auch nur einen Meter in den Korridor vordringen konnte. 
  Ihre Extremitäten wuchsen sich zu einem Gespinst aus, das den Dämon 
  blitzschnell vollständig einhüllte. Kurz darauf waren sie mitsamt 
  ihrem unfreiwilligen Begleiter verschwunden.


  »Sie haben das Geschöpf ins Zentrum der zweiten Sonne teleportiert«, 
  erklärte der dritte Androide, und es klang wie der sehnsuchtsvolle Gesang 
  einer liebenden Frau. »Dort kann er euch nicht mehr gefährlich werden.«


  »Habt Dank. Auch im Namen meiner Gefährten. Ohne eure Unterstützung 
  wäre unser Schicksal längst besiegelt gewesen. Wenn es auch etwas 
  gibt, das wir für euch tun können, betrachtet diesen Wunsch als erfüllt.«


  »Eure Gesellschaft ist uns Belohnung genug«, versicherte der glänzende 
  Roboter.


  »Hast du das gehört? Sie sind so freundlich und bescheiden, dass es 
  kaum zu fassen ist.« Sie wandte sich zu Carfeli um, dem der Ausdruck ungläubigen 
  Staunens noch immer ins Gesicht gemeißelt war.

 


  Im Außenlager des Festungsbruchstücks


  »Die Vorbereitungen sind abgeschlossen«, verkündete Nroth und 
  ließ den Blick noch einmal durch den Kontrollraum wandern, dessen Einrichtung 
  noch spartanischer erschien, als sie ihn seinerzeit vorgefunden hatten. Die 
  Mechar hatten bei der Demontage des Inventars ganze Arbeit geleistet. Außer 
  dem Becken und dem Pendel gab es nur noch ein Schaltpult, das die Roboter an 
  die zentrale Energieversorgung der Station angeschlossen hatten. »Die technische 
  Ausrüstung ist nach Calah geschafft und der dortige Dimensor repariert 
  und voll funktionsfähig. Das heißt, es gibt nichts mehr, was uns 
  daran hindern könnte, den neuen Stützpunkt endgültig zum Zentrum 
  unserer Allianz werden zu lassen.« Er wies mit dem Daumen auf den blauen 
  Strudel, der wenige Sekunden zuvor in einer der Wände aufgetaucht war und 
  dort nun in stabiler Gleichmäßigkeit rotierte. »Dies ist ein 
  historischer Moment in der Geschichte des Wandererkorps. Seid ihr bereit, den 
  Übergang zu wagen?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Carfeli. »Ich kann es kaum 
  erwarten nach Calah zurückzukehren. Einen ganzen Planeten zur Verfügung 
  zu haben, ist schließlich eine weitaus angenehmere Vorstellung, als in 
  diesem Brutofen eingesperrt zu sein. Lebt wohl, Freunde. Wir sehen uns auf der 
  anderen Seite.«


  Ohne den Anflug eines Zögerns sprang er in die Vortex-Öffnung und 
  war bereits eine Sekunde später im leuchtenden Blau verschwunden.


  »Was ist mit euch?«, wollte Torns Sohn von Krellrim und Sarjina wissen, 
  die gemeinsam neben dem Schaltpult standen.


  »Geh ruhig schon vor«, entgegnete die Geisterfrau. »Ich bleibe 
  hier, um die Abschaltfrequenz einzuleiten.«


  »Ich werde sie dabei unterstützen«, fügte der Menschenaffe 
  sofort hinzu. »Es könnte schließlich sein, dass der alte Kasten 
  nicht ganz so funktioniert, wie er eigentlich soll und dann einen kräftigen 
  Schlag braucht.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen, als er 
  eine Hand zur Faust ballte und sie über das Schaltpult hielt. »Sobald 
  das erledigt ist, kommen wir nach.«


  »Meinetwegen. Aber lasst euch nicht zu lange Zeit. Wer weiß, welche 
  Kräfte zum Tragen kommen, wenn der Vortex-Strudel über einen unbestimmten 
  Zeitraum im Innern der Festung geöffnet ist.«


  »Keine Sorge. Du kannst dich auf uns verlassen.«


  »Mir ist klar, dass dieser Schritt unausweichlich ist, aber trotzdem habe 
  ich ein sonderbares Gefühl. Als würde ich ein Stück Heimat verlassen.« 
  Nroth warf einen letzten wehmütigen Blick durch den Raum. »Deshalb 
  sollte ich jetzt besser gehen, bevor ich am Ende tatsächlich sentimental 
  werde.« Er näherte sich der Subraumöffnung. »Mach's gut, 
  Zeitenfeste. Ich hoffe, du wirst deinen Frieden finden.« Mit einem plötzlichen 
  Hechtsprung warf er sich kopfüber in den Strudel.


  »Es wird Zeit Abschied zu nehmen.« Der Gorilla stieß ein Seufzen 
  aus.


  »Ja«, bestätigte seine schemenhafte Begleiterin. »Aber solange 
  wir noch unter uns sind, möchte ich dir unbedingt etwas sagen.«


  »Und das wäre?« Krellrim sah sie erstaunt an.


  »Es geht um Carfeli. Du solltest ihn besser im Auge behalten. Etwas stimmt 
  mit ihm nicht.«


  »Was soll das heißen? Glaubst du, er spielt ein falsches Spiel?«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe keine konkreten Verdachtsmomente gegen 
  ihn, wenn du das meinst. Es gibt da nur ein paar Merkwürdigkeiten, die 
  mir nicht entgangen sind.«


  »Zum Beispiel?«


  »Ist dir nicht aufgefallen, dass die Mechar keine Anweisungen von ihm entgegennehmen? 
  Oder zumindest erst dann, wenn sie sich diesbezüglich bei euch rückversichert 
  haben.«


  »Du meinst, sie reagieren bei ihm so ähnlich, wie sie es auch bei 
  dir getan haben?«


  »Ja. So, als würden sie ihn nicht als echte Autorität anerkennen. 
  Außerdem ist da noch … nun ja, ein Gefühl.«


  »Ein Gefühl«, wiederholte der intelligente Menschenaffe tonlos.


  »Und dann noch die Sache mit dem Scrab'ul. Weshalb hat die Bestie ihn nicht 
  umgebracht, als sie die Gelegenheit dazu hatte?«


  »Schätze, das sollten wir ihn bei der nächsten Gelegenheit mal 
  fragen. Wenn wir ihm auf Calah gegenüberstehen.«


  »Nicht wir werden das tun …« Ein trauriges Lächeln umspielte 
  Sarjinas Lippen. »… sondern du ganz allein.«


  »Was soll das heißen? Glaubst du, er würde versuchen, dich als 
  Lügnerin dastehen zu lassen?«


  »Nein, das würde ihm nicht gelingen. Denn ich werde nicht nach Calah 
  mitkommen.«


  Es dauerte mehrere Sekunden, ehe Krellrim die Tragweite dieser Ankündigung 
  begriff. »Das kann nicht dein Ernst sein!«, stieß er fassungslos 
  hervor. »Sag, dass das nur ein schlechter Scherz ist. Bitte.«


  »Nein, Krellrim, dafür ist dieses Thema viel zu ernst. Mein Entschluss 
  steht fest: Ich werde auf der Station bleiben. Sie ist meine Heimat.«


  »Aber … das kannst du nicht tun. Sobald die Energiesysteme ausgeschaltet 
  sind, wird hier kein Leben mehr möglich sein.«


  »Das stimmt. Aber ich bin doch schon längst nicht mehr am Leben. Ich 
  bin ein Geist. Die Äonen seit dem großen Krieg habe ich in dieser 
  Form überdauert. Das wird nun wieder so sein. Ich werde schlafen. Vielleicht 
  ewig. Dieser Gedanke schreckt mich nicht ab, sondern hat sogar etwas Verlockendes. 
  Kannst du das denn nicht verstehen?«


  »Nein, und ich will es auch nicht verstehen.« Krellrim wollte sie 
  an den Schultern packen, aber seine Hände griffen lediglich in einen dunstigen 
  Schleier. »Aber was wird dann aus uns? Hast du dich mir nicht gezeigt, 
  weil du in mir deinen einstigen Geliebten zu erkennen geglaubt hast?«


  »Ja, ich habe es tatsächlich geglaubt. Aber dann ist mir klar 
  geworden, dass es niemals eine Zukunft für uns geben würde. Dazu sind 
  wir einfach zu verschieden. Ach, Krellrim, mach es uns doch nicht so schwer. 
  Jeder von uns muss seinen Weg gehen – und die trennen sich hier nun einmal.«


  »Aber das muss nicht so sein. Lass uns doch zumindest versuchen, beieinander 
  zu bleiben.«


  »Gib auf, das hat alles keinen Sinn. Es wird dir nicht gelingen, mich vom 
  Gegenteil zu überzeugen.«


  »NEIN!« Seit dem Verlust seines Volkes hatte Krellrim kein solches 
  Gefühl der Einsamkeit und Ohnmacht mehr verspürt. Sein Schmerz machte 
  sich in einem dröhnenden Aufschrei Luft. Er begann wie besessen mit seinen 
  Fäusten auf seinen Brustkorb einzutrommeln.


  »Du musst jetzt gehen.« Sarjinas Stimme war sanft, aber bestimmt. 
  »Die anderen warten schon auf dich. Sie sind auf deine Unterstützung 
  angewiesen. Du darfst sie ihnen nicht verweigern. Ich komme hier schon alleine 
  zurecht.«


  »Ist das dann also tatsächlich der Abschied?« Tränen, die 
  ihm in die Augen traten, nahmen ihm die Sicht.


  »Ja, Krellrim.« Sie umwehte ihn wie ein Nebelhauch und geleitete ihn 
  so, ohne dass er es richtig registrierte, an den Rand der Vortex-Öffnung. 
  »Aber ich verspreche dir, dass wir uns wiedersehen werden. In meinen Träumen 
  …«


  Er glaubte, die verlockende Berührung eines Kusses auf der Stirn zu spüren. 
  »Sarjina …« Krellrim machte einen Schritt in die Richtung, wo 
  er das geliebte Geisterwesen vermutete. Er spürte, wie er den Halt verlor 
  und vornüber fiel. Schon einen Atemzug später wurden die Konturen 
  des Außenlagers verschluckt von einem strahlend blauen Leuchten.


 

 

Epilog

 


  Ich kann die Hebel des Schaltpults durch meine Hand hindurch erkennen. Fünf 
  von ihnen habe ich schon umgelegt – um den sechsten, den letzten, habe 
  ich fest die Finger geschlossen. Den Teich, der als Kontrollmonitor fungiert, 
  habe ich so justiert, dass ich darauf die Kha'tex- und Vortex-Öffnungen 
  erkennen kann, die im Umfeld der drei Sonnen existieren. Mit jedem Abschalten 
  eines weiteren Bereichs der Festung sind sie weniger geworden.


  Nun wird es nicht mehr lange dauern, bis das Immansium wieder zur Ruhe kommt.


  Bis ich wieder zur Ruhe komme.


  Mein letzter Gedanke gilt Krellrim. Guter Krellrim. Tapferer Krellrim. Bitte 
  entschuldige den Schmerz, den ich dir zugefügt habe. Aber es ging nicht 
  anders. Das Schicksal hat es so gewollt. Du gehörst in die Welt der Lebenden. 
  Zu deinen Gefährten. Dem neuen Wandererkorps. Ich gehöre in die Welt 
  der Toten. Zu meinen gefallenen Kameraden. Der Alten Allianz.


  Nun wird es Zeit, den letzten Weg zu gehen.


  Allein.


  Meine Hand streckt sich, hält dann aber noch einmal inne, als ein goldenes 
  Leuchten den Raum erfüllt.


  Ich hebe den Kopf – und sehe eine Hundertschaft von diamantförmigen 
  Wesen, die wie aus dem Nichts im Kontrollraum aufgetaucht sind.


  »Was wollt ihr hier?«, frage ich. »Seid ihr gekommen, um euch 
  zu verabschieden?«


  »Das ist kein Abschied«, ertönt der herrlichste Chor, den ich 
  jemals vernommen habe. »Wir werden dich begleiten.«


  »Aber das könnt ihr nicht! Sobald die Station abgeschaltet ist, ist 
  hier kein Leben mehr möglich! Eure biologischen Komponenten würden 
  unweigerlich zugrunde gehen – und damit auch ihr selbst!«


  »Das wissen wir. Aber erinnerst du dich noch an den Tag, an dem wir sagten, 
  dass uns eure Gesellschaft die schönste Belohnung ist? Daran hat sich nichts 
  geändert. Wir wollen dich begleiten, wohin du auch gehst. Der Einsamkeit 
  entfliehen, in der ihr uns zurücklassen würdet. Das ist unsere Erfüllung. 
  Und der Wunsch, den du uns zu gewähren versprochen hast.«


  »Ist das eure endgültige Entscheidung?«


  »Ja.« Ein einziges Wort, so anmutig im Klang wie eine jubelnde Hymne.


  Meine ausgestreckte Hand packt den Hebel ein weiteres Mal – und zieht ihn 
  mit einer entschlossenen Bewegung zu mir heran.


  Dunkelheit.


  Ein Moment absoluter Stille.


  Das plötzliche Gefühl von Frieden.


  Erbarmungsloses Toben der Elemente. Die eisige Kälte des Todes – inmitten 
  wütender Sonnenglut.


  Ich schlafe, und mit mir alles um mich herum.

 

 


 

 

Vorschau
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Die Bestie von Shanghai


  Torn – Erbe der Wanderer Band 56

 
  

  Auf der fernen Erde, in einer dunklen Vergangenheit, spüren Torn und die 
  Seinen dem Geheimnis nach, das sich um den Wanderer Tattoo rankt und stoßen 
  dabei auf Die Bestie von Shanghai – denn wie sich herausstellt, 
  rankt sich eine alte Prophezeiung um die geheimnisvollen Zeichen, und ein schreckliches 
  Geheimnis wartet auf die Wanderer …

   

   
  

  Mehr Informationen, aktuelle Erscheinungstermine

  
  und Leserreaktionen zur Serie unter:

   

 www.Zaubermond.de


 

 
 
Glossar

 


  In diesem Glossar werden die wichtigsten Begriffe und Personen der gesamten 
  Serie erklärt. Es ist in folgende drei Bereiche eingeteilt:


  Allgemeine Begriffe der Serie


  Personen der Wanderer


  Personen und Rassen der Grah'tak (das Daemonichron)


  Wichtiger Hinweis: Neuleser sollten das Glossar mit Bedacht lesen, da 
  es Hinweise auf den Fortgang der Handlung enthält.

 

 


  Allgemeine Begriffe

 


  Begriffe der Wanderer

 


  Äon


  Begriff der alten Zeitrechnung

 


  Alphabet der Wanderer


  In den Tagen der Alten Allianz entwickelte sich eine gemeinsame Schrift 
  und Sprache, die auf allen zivilisierten Welten Gültigkeit hatte und als 
  die »Schrift der Wanderer« bekannt war. Die Zeichen entwickelten sich 
  einerseits aus bildhaften Symbolen, aber auch aus den Schriften der beteiligten 
  Welten. Das Zeichen für »A« beispielsweise symbolisiert den Planeten 
  Ascalot und seine ausgedehnten Berglandschaften. Nach dem Ende der Allianz und 
  dem Untergang der Wanderer behielten die Lu'cen als die Erben der Wanderer ihre 
  Schrift und Sprache bei.

 


  Alte Allianz


  Bündnis gegen die Grah'tak, einst von den Wanderern zur Verteidigung 
  der freien Welten geschmiedet

 


  Ascalot


  Kernwelt der Alten Allianz, in den alten Tagen Basis des Wandererkorps; 
  seit dem Ende des Großen Krieges ist Ascalot eine kalte, tote Welt, deren 
  Überreste unter einer teilweise mehrere hundert Meter dicken Schicht aus 
  Staub und Asche begraben liegen.

 


  Calah


  Planet, der zwischen Ascalot und Rattakk liegt, und dessen Bewohner 
  zu den stärksten Verbündeten innerhalb der Alten Allianz gegen 
  die Grah'tak zur Zeit des Großen Krieges zählten. Nachdem 
  ein Festungsbruchstück von einem Teil des Wandererkorps aufgegeben wurde, 
  wird Calah der zentrale Ausgangspunkt und Heimat der Wanderer.

 


  Collegón


  Der Versammlungsort der alten Wanderer bildet den Kern der Festung 
  am Rande der Zeit. An diesem legendären Ort versammelten sich die Wanderer, 
  um gemeinsam zu speisen, zu beraten und zu beten, sowie Siege zu feiern und 
  nach Niederlagen zu sich zu finden.

 


  Cylia


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Daemonichron


  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die 
  alles Wissen über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre 
  Stärken und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges 
  enthält. Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging jedoch 
  in der Schlacht von Galmar verloren. In der alten Sprache der Wanderer 
  bedeutete das Wort lediglich einen Speicher von Wissen.


  Das Daemonichron wird durch fünf Kreise, die kreisförmig angeordnet 
  sind und von einem weiteren Kreis umrahmt werden, symbolisiert.

 


  Dimensor


  Dieses technische Gerät aus den Tagen der Alten Allianz versetzte 
  die Wanderer in die Lage, das Vortex zu öffnen und die Grenzen 
  von Raum und Zeit zu überschreiten. Er ist eine lang gezogene Röhre 
  aus schimmerndem Metall, die an die vier Meter Durchmesser und an die fünfzehn 
  Meter Länge hatte.

 


  Erde


  blauer Planet im Solsystem; trotz seiner entlegenen Position stellt sich 
  mehr und mehr heraus, dass der Erde im Kampf um das Schicksal des Immansiums 
  eine besondere Rolle zukommt.

 


  Erleuchteter


  Als Erleuchtete bezeichnen die Lu'cen jene Menschen, die die Fähigkeit 
  haben, über die engen Grenzen ihrer Sterblichkeit hinauszublicken. Sie 
  wissen oder ahnen zumindest, dass es einen Konflikt apokalyptischen Ausmaßes 
  gibt, bei dem die Mächte des Lichts gegen die der Finsternis aufeinander 
  treffen.

 


  Escoban


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Executum


  Angriffsschlag der Wanderer, der gegen die Kehle des Feindes geführt 
  wird; einmal begonnen, vermag sie kein Gegner abzuwehren.

 


  Festung am Rande der Zeit


  Vor Äonen gebaut, war sie die alte Raumstation der Wanderer, die im 
  Numquam zwischen den drei Hauptdimensionen gelegen ist. Als Torn noch in den 
  Diensten der Lu'cen stand, war die Festung am Rande der Zeit seine Heimat. 
  Nachdem die Festung kurzzeitig in der Hand von Mathrigo war, wurde sie 
  schließlich wieder Stützpunkt für Torn und sein neues Wandererkorps. 
  Durch die Zerstörung des alten Cho'gra wurde die Festung aus dem 
  Numquam gerissen und schließlich ebenfalls zerstört.

 


  Gabong


  Philosophentempel auf Talon; der Gabong ist ein Ort der Ruhe und 
  der Besinnung und gilt als Vorläufer des Gort.

 


  Galmar, Schlacht von


  Entscheidungsschlacht in den späten Tagen der Alten Allianz, in der 
  die Flotte der Wanderer von den Grah'tak vernichtend geschlagen wurde.

 


  Ganides-Parade


  Abwehrparade mit dem Lux, nach dem Fechtmeister Ganides benannt, 
  einem Wanderer der alten Zeit

 


  Gardian


  In den alten Tagen bezeichnete der Begriff lediglich den Schutzmantel eines 
  Wanderers. Torns Gardian hingegen konnte noch mehr – er war 
  ein lebendes Wesen, das in der Lage war, das Vortex zu öffnen, um 
  ihn durch Raum und Zeit zu transportieren. Nach seiner Verbannung durch die 
  Lu'cen hatte Torn jedoch jeden Kontakt zu seinem Gardian verloren, obwohl 
  dieser immer noch ohne sein Wissen bei Torn war. Durch eine Atomexplosion verschmolz 
  der Gardian, welcher einst der Lu'cen Aeternos war, mit Torn – 
  es war die Geburtsstunde eines neuen Helden …

 


  Gort


  Jeder Wanderer hat seinen eignen Gort und dient ihm als Heimstätte, 
  Zuflucht und Trainingsort. Er ist ein kugelförmiger Raum, in dem ein Wanderer 
  Ruhe durch Meditation findet, sich von vergangenen Missionen erholt und auf 
  zukünftige Abenteuer vorbereitet. Um Orientierungspunkte im zeitlosen Zustand 
  des Numquam zu gewährleisten, bewahren die Wanderer in ihrem Gort 
  Erinnerungsstücke vergangener Missionen auf.

 


  Große Armada


  Streitmacht der Alten Allianz im Kampf gegen die Grah'tak

 


  Haloi


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Ignition


  Fähigkeit, mittels Gedankenkraft Feuer zu entzünden; bei verschiedenen 
  Grah'tak-Spezies verbreitet, die über das Kha'lithor verfügen 
  können

 


  Immansium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension der Sterblichen, in 
  der sich auch die Erde befindet, in der Planeten um Sonnen kreisen und Sonnen 
  um Galaxien. Das Immansium ist der Zeitlichkeit unterworfen – nichts, was 
  hier existiert, kann sich dem Einfluss der Zeit entziehen.

 


  Iuncatum


  Ursprünglich bezeichnet der Ausdruck das Bestreben des Plasmas, sich 
  gegenseitig zu verbinden. Stirbt ein Wanderer, wird die Energie seiner Plasmarüstung 
  von anderen absorbiert. Allg. Ausdruck für einen mentalen Verschmelzungsvorgang

 


  Kernwelten der Alten Allianz


  Ascalot, Cylia, Escoban, Myria, Talon

 


  Kodex der Wanderer


  Von den Philosophen des Gabong begonnenes Regelwerk, das im Lauf 
  der Äonen fortgeschrieben wurde und verbindliche Verhaltensregeln für 
  alle Wanderer enthält. Darin gesammelt sind die Erfahrungen unzähliger 
  Wanderer-Generationen. Gegen den Kodex zu verstoßen, bedeutet, aus der 
  Gemeinschaft der Wanderer ausgeschlossen zu werden.

 


  Liboratum


  Für den Kampf mit dem Lux entwickelte Kampftechnik, die dazu 
  dient, sich mehrerer Gegner gleichzeitig zu erwehren.

 


  Lucium


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Guten, das »Licht«. 
  Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit existieren. 
  Das Lucium bildet das Gegenstück zum Malum.

 


  Lutrikan!


  wörtlich: »Bei den Mächten des Lichts!« Schlachtruf 
  der Wanderer zur Zeit der Alten Allianz und des neuen Wandererkorps

 


  Lux


  Das Lux ist die traditionelle Waffe der Wanderer mit einer variablen 
  Klinge aus energetischem Plasma, und wird auch »Schwert des Lichts« 
  genannt. Dem Träger des Lux ist es möglich, mittels eines Gedankenbefehls 
  dessen Form zu verändern, sodass vier Klingen entstehen: den »Stern 
  des Lichts«.

 


  Malum


  Urelement des Bösen und der Vernichtung; aus dem Malum gingen einst 
  die Grah'tak hervor; Gegenstück zum Lucium

 


  Malumetrie


  In den alten Tagen war die Malumetrie diejenige Wissenschaft gewesen, die 
  sich mit der Erforschung des Bösen beschäftigt hatte. Die Ergebnisse 
  all dieser Forschungen, die über Generationen hinweg fortgeführt worden 

  waren, waren im Daemonichron zusammengefasst worden.

 


  Mech-Alai


  Die »mechanischen Flügel« sind zu Zeiten der Alten Allianz 
  in der Endphase des Großen Krieges entwickelte Flug-Kampfmaschinen; ausschließlich 
  von Mechar besetzt. Sie kamen niemals zum Einsatz, werden erstmals von 
  Krellrim aktiviert.

 


  Mechar


  Abk. für »mechanische artifizielle Einheit«; Roboter, die 
  in der letzten Phase des Großen Krieges dafür konzipiert wurden, 
  Verwaltungs- und Wartungsarbeiten sowie medizinische Aufgaben zu übernehmen. 
  Nach der Gründung des neuen Korps der Wanderer verrichten die Mechar 
  ihren Dienst wieder auf der Festung am Rande der Zeit

 


  Mrook


  Entlegene, paradiesische Welt, Heimat des Affenvolkes von Krellrim. 
  Hauptstadt ist Mrook Tan, eine auf riesigen Brunyak-Bäumen errichtete 
  Stadt, mit vielen, durch Hängebrücken miteinander verbundenen Ebenen. 
  Um das Jahr 1450 ihrer Zeitrechnung haben die Affen von Mrook eine Kulturstufe 
  erreicht, die sich mit der des alten Griechenland vergleichen lässt. Handel 
  und Kultur erleben eine Blüte. Die Verteidigung liegt in den Händen 
  des Gorillakorps, als Reit- und Transporttier dient der Ballust, ein gedrungener 
  Dickhäuter mit Stoßzähnen. Die Blüte der Zivilisation von 
  Mrook endet jäh mit dem Überfall der Qr'ul, bei dem auch Mrook 
  Tan zerstört wurde. Mrook wurde zwischenzeitlich unter Krellrims 
  Herrschaft wieder aufgebaut, doch das Volk der Affen ist dennoch dem Untergang 
  geweiht.

 


  Mrook Tan


  Hauptstadt des Affenvolkes von Mrook; beim Angriff durch die Qr'ul 
  zerstört

 


  Mutat


  Wendepunkt in der Geschichte einer Kultur und daher bevorzugter Angriffspunkt 
  für Manipulationen im Fluss der Zeit

 


  Myria


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Numquam


  Dimension zwischen den drei Hauptdimensionen, »Welt zwischen den Welten«. 
  Zeit und Raum existieren im herkömmlichen Sinn hier nicht. Für lange 
  Zeit ist das Numquam der Standort der Festung am Rande der Zeit.

 


  Omniversum


  Auch großes Kontinuum genannt: Gesamtheit aller möglichen Welten 
  bzw. Dimensionen. Es ging aus der Synthese von Lucium und Malum 
  hervor und unterteilt sich in die drei Hauptdimensionen Immansium, Subdaemonium 
  und Translucium.

 


  Plasmarüstung


  Sie ist die traditionelle Kampfrüstung eines jeden Wanderers. 
  Die Rüstung ist an das Bewusstsein ihres Trägers gekoppelt. Da sie 
  aus positiv geladenem Protoplasma besteht, ist sie in der Lage, ihre Form zu 
  verändern. Theoretisch ist es dem Wanderer dadurch möglich, das Aussehen 
  nahezu jedweder sterblichen Kreatur anzunehmen, außer Dämonengestalt. 
  Torn trägt die Plasmarüstung Aeternos'. Später 
  verschmilzt Torns Rüstung mit seinem Gardian, welches ein neues 
  Potential in Torn hervorruft.

 


  Reminiscat


  Dabei handelt es sich um ein Ritual aus der Zeit der Wanderer: Das 
  Bewusstsein eines Wanderers mit den Erinnerungen eines anderen verschmolzen. 
  Das Reminiscat zeugt von tiefer gegenseitiger Verbundenheit.

 


  T-Flügler


  Abk. für Trieb-Flügler; konisch geformter Raumjäger, der auf 
  Konstruktionsplänen von TITAN basiert und das Transportmittel für 
  das neu gegründete Wandererkorps ist; ist von einer drehbaren Ringsektion 
  mit drei Antriebsgondeln umgeben und zusätzlich mit einer Plasmakanone 
  und Dimensorentechnik ausgerüstet.

 


  Talon


  Kernwelt der Alten Allianz, »Welt der Philosophen und Denker«

 


  Subdaemonium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Bösen, die 
  Heimat der Grah'tak, jener finsteren Dämonen, die seit Jahrmillionen 
  versuchen, die Welt der Sterblichen zu unterwerfen und sich ihre Bewohner untertan 
  zu machen. Kein Sterblicher hat je das Subdaemonium betreten.

 


  Textat


  Die Gesamtheit aller möglichen temporalen Interferenzen im Fluss der 
  Zeit

 


  Translucium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Lichts und der 
  Unsterblichen. Aus dem Translucium stammen die Lu'cen.

 


  Vortex


  »das«, seltener »der«: Es handelt sich dabei um künstlich 
  erzeugtes, blau leuchtendes »Wurmloch«, durch das die Wanderer 
  reisen, um Raum und Zeit zu überbrücken. In der Alten Zeit wurden 
  Dimensoren zur Reise durch das Vortex verwendet – später nutzen 
  die Wanderer dafür ihre Gardians.

 


  Wanderer


  Ursprünglich war dieser Begriff lediglich die Bezeichnung für 
  einen Dimensionsreisenden. Mit dem Beginn des Krieges gegen die Grah'tak 
  und der Gründung des Wandererkorps wurde ein Titel daraus, der die edelsten 
  und besten Kämpfer der Alten Allianz kennzeichnete. Erkennungszeichen 
  des Wanderers sind sein Lux, seine Plasmarüstung und sein 
  Gardian.

 


  Begriffe der Grah'tak

 


  Aghral'ogh


  Von den Dokaten konstruierte Maschine, die in der Lage ist, eine Zeitblase 
  zu erzeugen, innerhalb derer andere temporale Gesetzmäßigkeiten gelten.

 


  Brak'tar


  Metall aus der Dämonenschmiede, von den Grah'tak zur Herstellung schwarzmagischer 
  Waffen und Maschinen verwendet

 


  Chaosfestung


  Gewaltiges Bauwerk der Grah'tak, dient als Stützpunkt bei großen 
  Eroberungsfeldzügen. In die Chaosfestung wurde die Lebensessenz einer Kreatur 
  eingearbeitet, so dass sie – wie auch ein Großteil der Technik der 
  Grah'tak – als halborganisch anzusehen ist

 


  Cho'gra


  Schlupfwinkel des jeweiligen Herrschers der Grah'tak, vor Äonen 
  erschaffen von Mathrigo, auch »Hölle auf Erden« genannt. 
  In der Sprache der Grah'tak bedeutete dieses Wort »Ort des Grauens«.

 


  Ursprünglich ein weites, von Lavaströmen durchzogenes Gewölbe 
  tief unter der Oberfläche des Planeten Erde. Doch mit dem Verschwinden 
  von Mathrigo nach Keforia zerfällt das Cho'gra und wird vernichtet. 
  Daraufhin wird Keforia von Mathrigo zum neuen Cho'gra ausgerufen.

 


  Dämonengleiter


  Von den Shikan'tar bevorzugter, telepathisch gesteuerter Kampfgleiter

 


  Glu'takh


  abwertend: Dämon, der einst ein Mensch war

 


  Kha'lithor


  Von Sterblichen auch als »schwarze Magie« bezeichnet: Energetisches 
  Gespinst, das die Wesen der Dunkelheit verbindet. Es wird vermutet, dass das 
  Kha'lithor seinen Ursprung im Subdaemonium hat. Von besonders starken 
  Grah'tak kann das Kha'lithor geformt und genutzt werden. Eine spezielle 
  Ausformung des Kha'lithor ist das Kha'tex

 


  Kha'tex


  Subraum der Grah'tak, Gegenstück zum Vortex; orangeroter Energieschlund

 


  Lirg'taragh


  Peitsche, angefertigt von Dokaten nach Anweisung von Carnia, 
  an deren Lederriemen mehrere kleine Mäuler schnappen, die einem Gegner 
  die Lebensenergie aussaugt und seinem Träger wieder zuführt

 


  Math'ra'krat


  Rat der Dämonen, dem ausschließlich Abkömmlinge des Subdaemoniums 
  angehören; die Akul'rak stellen die stärkste Macht im Rat.

 


  Ma'thruk


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Bösen und der Vernichtung, 
  aus dem einst die Grah'tak hervorgegangen sind. Die Wanderer nennen es 
  Malum. Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit 
  existieren. Das Malum bildet das Gegenstück zum Lucium.

 


  Mesh'rul


  In der Mythologie der Grah'tak sagenhafter Vernichter der Sterblichen, angeblich 
  in Torn wiedergeboren

 


  Nekronergen


  Das Nekronergen wird auch Dämonenfeuer genannt. Dabei handelt es sich 
  um orangerote, negative Energie, die die Grah'tak-Waffen und -Maschinen 
  antreibt.

 


  Pal'rath


  Ein aus dem Subdaemonium stammender Kristallsplitter, der böse Kräfte 
  in unvorstellbarer Konzentration birgt; wird von den Grah'tak des Immansiums 
  als uraltes Artefakt verehrt und von Mathrigo ausfindig gemacht, um einen 
  Ragh'na'rakh zu bauen.

 


  Ragh'na'rakh


  wörtlich: »Zerstörer der Welt«; Bezeichnung für 
  die riesigen, von der Energie eines Pal'rath betriebenen Kampfstationen 
  der Grah'tak, die Planeten und Sonnen vernichten können; von den 
  Sterblichen deshalb auch als »Weltenvernichter« bezeichnet.

 


  Ragh'tar


  Maschinensektion des Ragh'na'rakh

 


  Rakh


  Lehen, das den Dämonenlords von ihren Herren verliehen wird

 


  Rush'al


  Auch Fluchbefehl genannt; im Verständnis der Grah'tak ein Auftrag, 
  der mit einem Fluch verbunden wird und den mit einem Rush'al belegten Untergebenen 
  bei Nichtausführung oder Verweigerung des Befehls grausam bestraft.

 


  Scimita


  wörtlich: »Säbel«; Von bösem Willen beseelte Dämonenwaffe, 
  die aus einer mörderischen Klinge besteht, die blitzschnell durch die Luft 
  wirbelt

 


  Skack


  Schimpfwort in der Sprache der Grah'tak

 


  Skelettschiff


  Kampfschiff der Grah'tak, das aus einer unbekannten Lebensform hervorgegangen 
  ist; das Exoskelett verleiht dem Skelettschiff das typische Aussehen.

 


  Stahlfalke


  Flugmaschine der Grah'tak, die ihren Namen ihrer Ähnlichkeit 
  mit einem Raubvogel verdankt

 


  TITAN


  Name einer kriminellen Organisation, die auf der Erde des 20. Jahrhunderts 
  ihr Unwesen treibt und von den Grah'tak ins Leben gerufen wurde. Anführer 
  von TITAN ist der Ultralord. Das Symbol der Organisation ist ein Titan, 
  der die Erde aus den Angeln hebt.

 

 


  Personen der Wanderer

 


  Aeternos


  der Gütige. Ein ehemaliger Lu'cen. Opfert sich für Torn 
  und wird zu dessen Gardian.

 


  Anarchos


  der Gesetzlose. Einer der Lu'cen. Er ist der Humorvollste der Lu'cen 
  – er repräsentiert das chaotische Element und muss von Severos 
  stets in Zaum gehalten werden.

 


  Anticos


  der Weise. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer und Ratgeber. Er 
  ist der Älteste der Lu'cen und lebt zurückgezogen in den Weiten des 
  Transluciums.

 


  Callista


  In der Sterblichen Callista fand Torn sein Symellon, jene Seele, die seiner 
  eigenen verwandt ist und sie komplettiert. Durch eine Intrige Mathrigos wurde 
  Callista jedoch ermordet und ihre Seele ins Cho'gra entführt. Mit der Hilfe 
  von Krellrim gelang es Torn, Callista zu befreien und ins Leben zurückzuholen. 
  Da er dabei gegen die Gesetze der Wanderer verstoßen hatte, erhoben die 
  Lu'cen jedoch Anklage. Torn wurde aus der Festung am Rande der Zeit verbannt, 
  Callista wurde selbst eine Lu'cen. Doch nachdem es Mathrigo gelang, kurzzeitig 
  Herr der Festung am Rande der Zeit zu werden, gab er Callista wieder 
  einen sterblichen Körper. Mittlerweile gehört sie dem neu gegründeten 
  Wandererkorps an.

 


  Cassius Alienus


  Er ist ein ehemaliger Gladiatorenschüler, auf den Torn im alten Rom 
  trifft und der wenig später dem Wandererkorps beitritt. Seine kräftige 
  Statur und die Erfahrung in der Arena sind ihm in den vielen Einsätzen 
  gegen die Grah'tak nützlich. Seine Plasmarüstung wurde von Tattoo 
  so gestaltet, dass sie die Form einer Gladiatorenrüstung annimmt.

 


  Ceval


  Er war einst Torns Freund und Diener in Atalans Stadt, besser bekannt unter 
  dem Decknamen »Atlantis«; starb beim Versuch, Atalans Stadt vor dem 
  Untergang zu retten, wurde aber von den Mächten der Ewigkeit gerettet 
  und mit einer besonderen Mission betraut; gehörte als einer der ersten 
  dem von Torn neu gegründeten Wandererkorps an, wurde aber von Nroth 
  im Kampf bezwungen, ins Cho'gra gebracht und von Mathrigo enthauptet.

 


  Chronos


  der Zeitlose. Einer der Lu'cen. Er hat sich mit dem Wesen der Zeit beschäftigt. 
  Wie Anticos und Sapienos ist auch er vor allem Forscher.

 


  Custos


  der Wächter. Ein ehemaliger Lu'cen. War einst selbst ein Hauptmann 
  des Wandererkorps und später Torns väterlicher Lehrer und sein 
  Waffenmeister. Opfert sich wie Aeternos für Torn.

 


  Ethan


  von Ascalot. Name des ersten Dimensionsreisenden der Geschichte

 


  Krellrim


  Stammvater des Volkes von Mrook; durch genetische Experimente auf der Erde 
  erlangte Krellrim einst Intelligenz; zusammen mit seinen Artgenossen ermöglichten 
  ihm die Lu'cen auf einem fremden Planeten einen Neubeginn. Krellrim nannte den 
  Planeten Mrook, was in seiner Sprache »Baum« bedeutet. Mit Torn verbindet 
  Krellrim eine tiefe Freundschaft; er half ihm beim Kampf gegen Mathrigo und 
  bei der Befreiung von Callista. Auf der Suche nach neuen Mitstreitern in Torns 
  Wandererkorps kann Krellrim von Ceval überzeugt werden, dem 
  Korps beizutreten. Krellrim verliert durch Carnias Folterung ein Bein, 
  welches durch eine Prothese ersetzt werden kann. Später sagt er sich vom 
  Wandererkorps und seiner Ethik los und tötet im alten Rom Carnia. 
  Daraufhin wird er in der Zeitenfeste inhaftiert, verschwindet wenig später 
  aber auf mysteriöse Weise aus dem Gefängnis und taucht in der Festung 
  zur Zeit des Großen Krieges wieder auf. Er glaubt nun, vom Schicksal dazu 
  bestimmt zu sein, Ferrotor in der Vergangenheit zu töten, ehe er 
  zu Mathrigo wird. Doch als Krellrim die Chance dazu hat, zweifelt er 
  und verschont Ferrotors Leben. Am Ende muss er erkennen, dass er nur 
  den Traum einer alten Wanderin träumte und nie tatsächlich die Möglichkeit 
  bestand, Ferrotor zu töten. Wenig später schließt er 
  sich dem Wandererkorps erneut an.

 


  Lu'cen


  Vor vielen Zeitaltern waren diese weisen Energiewesen, die sich die »Richter 
  der Zeit« nennen, selbst Sterbliche, die im Großen Krieg gegen die 
  Grah'tak kämpften. Sie wurden von den Mächten der Ewigkeit 
  auf eine höhere Bewusstseinsstufe gehoben und sollen über die Geschicke 
  der Sterblichen wachen. Die Lu'cen existieren in einer anderen Dimension, dem 
  Translucium. Obwohl sie eigentlich keine Körperlichkeit mehr besitzen, 
  erscheinen sie Torn meist als weise alte Männer – ganz einfach weil 
  dies am ehesten den sterblichen Vorstellungen von dem entspricht, was sie verkörpern. 
  Auf der Festung am Rande der Zeit im Numquam kann Torn mit den 
  Lu'cen sprechen.

 


  Durch die Lu'cen wird Torn zum Wanderer, später aber von ihnen aus 
  der Festung am Rande der Zeit verstoßen.

 


  Die Namen der acht Lu'cen sind Severos, Anarchos, Sapienos, 
  Lyricos, Chronos, Anticos, Medicos und Memoros. 
  Früher gehörten auch Aeternos und Custos zu den Lu'cen. 
  Später kommt Callista hinzu, die jedoch durch Mathrigo wieder zur 
  Sterblichen wurde. Nachdem das Wandererkorps neu gegründet wurde, 
  zogen sich die Lu'cen ins Translucium zurück.

 


  Lyricos


  der Künstler. Einer der Lu'cen. Er hat die Kunst der Lu'cen-Kultur 
  im Herzen bewahrt. Er ist offen für alles Schöne und Durchgeistigte, 
  das die Kulturen des Immansiums im Verlauf von Jahrtausenden zusammengetragen 
  haben – und das von den Grah'tak bedroht wird.

 


  Mächte der Ewigkeit


  Niemand weiß, woher sie kamen oder wie sie entstanden – sie sind 
  geheimnisvolle, göttliche Mächte, die jenseits sterblichen Begreifens 
  liegen und selbst den Lu'cen immer wieder Rätsel aufgeben.

 


  Max Hartmann


  Der junge, aber erfahrene deutsche Soldat kämpft auf den Schlachtfeldern 
  des Ersten Weltkrieges, als er Torn und den Grah'tak das erste Mal begegnet; 
  wird wenig später Mitglied des neuen Wandererkorps.

 


  Medicos


  der Heiler. Einer der Lu'cen. Er ist der Heilkunst kundig und beschlagen 
  in den verschiedenen Wesenheiten, die die Welten des Immansiums bevölkern.

 


  Memoros


  der Mahnende. Einer der Lu'cen. Er ist ein wandelndes Geschichtslexikon, 
  der die Chroniken der Wanderer und des Großen Krieges genau studiert 
  hat. Er kennt auch viele dunkle Geheimnisse, die in grauer Vorzeit liegen, ist 
  jedoch nicht bereit, sie alle zu teilen.

 


  Nara Yannick


  Sie ist die ehemalige Sicherheitschefin auf dem Jupitermond Io im 23. Jahrhundert. 
  Nachdem sie von der »Stimme« und Carnia gefoltert wurde und 
  auf Nroth trifft, wird sie gemeinsam mit ihm von Torn in den Wandererorden 
  aufgenommen. Sie galt seit einer Mission auf dem Planeten Calah als tot, doch 
  gelang es ihr, zu überleben. Sie verwandelte sich nach einem Biss in eine 
  Schlangenmutantin und schwang sich als Herrscherin über das Volk der Calahi 
  auf.

 


  Nroth


  Er ist Torns Sohn und der ehemalige Ultralord. Er war ein dunkler Wanderer, 
  einst im Auftrag Mathrigos dem Leib seiner Mutter und Torns Frau Rebecca 
  entrissen und künstlich in einem Aghral'ogh herangewachsen. Nroth 
  untersteht dem Befehl Mathrigos, als dieser noch Herrscher des Cho'gra 
  ist. Nach dessen Verbannung durch Torn reißt Nroth für kurze Zeit 
  die Macht über das Cho'gra an sich, wird aber schließlich 
  durch General Nagor besiegt. Danach schließt sich Nroth dem neu 
  gegründeten Wandererkorps an. Sein Name bedeutet in der Sprache der Grah'tak 
  »Werkzeug«.

 


  Rebecca


  Sie ist die Lebensgefährtin des Menschen Isaac Torns und mit 
  seinem Kind schwanger. Im Auftrag Mathrigos wird sie von den Grah'tak 
  bestialisch ermordet. Rebecca ist ein Splitter von Torns Symellon.

 


  Sapienos


  der Wissenschaftler. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer im Hinblick 
  auf das Wesen des Universums – ein sanftmütiger Forscher, der um die 
  große Verantwortung weiß, die großes Wissen mit sich bringt.

 


  Severos


  der Gestrenge. Einer der Lu'cen. Er ist das Oberhaupt der Richter 
  der Zeit. Er steht Torns menschlicher Herkunft skeptisch gegenüber und 
  ist der strengste Kritiker des Wanderers.

 


  Tattoo


  Er begegnet Torn zum ersten Mal als Artist im Zirkus des Grauens. Sein Körper 
  ist von Tätowierungen übersät, die seine eigene Zukunft andeuten 
  können. Er wird von Callista aus der Todeszelle eines texanischen Forts 
  befreit, um dem neu gegründeten Wandererkorps beizutreten. Es stellt sich 
  heraus, dass seine Tätowierungen vom Wanderer Carfeli angefertigt wurden.

 


  Torn, Isaac


  Früher begleitete Torn den Rang eines Majors und war Elitesoldat in 
  einer Spezialeinheit von Green Berets. Doch das Schicksal spielte übel 
  mit ihm mit, nachdem Mathrigo ihn gefangen nahm. Als seine Frau Rebecca 
  getötet wurde, nimmt er an einem Zeitreiseexperiment teil, was beinahe 
  zum Untergang der Menschheit führt. Doch die Lu'cen greifen helfend 
  ein, nehmen Torn jedoch seine Vergangenheit und Erinnerungen, und machen ihn 
  zu einem Wanderer. Torns menschliche Existenz wird dabei gelöscht 
  – er existiert nicht mehr in unserem Sinn, sondern ist eine Art wandelnder 
  Geist, der durch die Plasmarüstung des Wanderers Gestalt 
  erhält. Seine Aufgabe ist es, die Sterblichen in allen Zeiten und Welten 
  vor den blutigen Angriffen der finsteren Grah'tak und ihres Herrschers 
  Mathrigo zu beschützen …

 

 


  Das Daemonichron

 
  

  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die alles Wissen 
  über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre Stärken 
  und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges enthält. 
  Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging in der Schlacht 
  von Galmar verloren, jedoch gelang es Torn, das Daemonichron zurückzuerobern.


  Von nun an steht es auf der Festung am Rande der Zeit und hilft dem Wanderer 
  bei seiner Vorbereitung auf neue Abenteuer.

 


  Akul'rak


  Rasse: Grah'tak, Stacheldämonen


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Ihr Körper ist von Stacheln übersät. Sie 
  sind gefürchtet für ihre Grausamkeit und stellen die Hauptmacht im 
  Math'ra'krat.

 


  Arndt von Lichtenfels


  Titel: König von Morowia und Lichtenfels


  Rasse: Mensch/Lupane



  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Arndt von Lichtenfels ist der Sohn des Markgrafen Ulrich von 
  Lichtenfels. Im Zuge der dramatischen Ereignisse, die im Jahr 1148 menschlicher 
  Zeitrechnung zum Fall der Festung Lichtenfels führten, geriet Arndt unter 
  den Einfluss des Dämons Lupis Lupax und fiel dem Bösen anheim. 
  Durch den "Fluch von Trovoch" mutierte Arndt vom Menschen zur Werwolfsbestie. 
  Indem er König Igor von Morowia ermordete, bemächtigte er sich des 
  morowischen Throns.


  Eigenschaften: Obwohl Arndt die besten Voraussetzungen hatte und eine 
  gute Erziehung genoss, traten schon von früher Jugend an bei ihm Anzeichen 
  eines dunklen Erbes auf. Diese wurden im Zuge der Krise des Jahres 1148 schließlich 
  deutlich. Indem sich Arndt gegen seine Freunde und Verbündeten stellte 
  und mit dem Bösen paktierte, offenbarte er sein wahres Selbst – das 
  eines verschlagenen, egomanischen Adeligen, der zerfressen ist von der Sucht 
  nach Ruhm und Macht. Um ihr nachzukommen, schreckte der junge König auch 
  vor Mord nicht zurück.

 


  Carnia/Sadia


  Ursprünglicher Name: Marianne Gerber


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 7



  Herkunft: Sadia war einst ein Menschenkind, das der Dämonendiener 
  Rotger Tassel zu sich nahm, nachdem Mathrigo ihn zu Torcator gemacht 
  hatte. Sie ist die Tochter Albert Gerbers, eines Mannes, der in Tassels Folterkeller 
  starb. Nach seinem Tod nahm Tassel/Torcator das kleine Mädchen zu 
  sich. Es bereitete ihm Vergnügen, ihren unschuldigen Geist mit seiner Bosheit 
  zu verderben und sie so zu einer kleinen Kopie von ihm selbst zu machen. Da 
  er fand, dass ihr alter Name nicht mehr zu ihr passte, gab er ihr den Namen 
  "Sadia". Später legte Sadia diesen Namen ab und nannte sich selbst 
  Carnia.


  Eigenschaften: Die unkontrollierte Bosheit ihres Ziehvaters Torcator 
  hat Sadia zu einem durch und durch verderbten Wesen werden lassen. Wie ihr erklärtes 
  Vorbild ergötzt sie sich am Leid anderer und ergeht sich in boshafter Schadenfreude. 
  Ihre Lieblingsbeschäftigung besteht darin, armen Kreaturen, die in den 
  Kerkern der Grah'tak gefangen gehalten werden, die Fresswürmer 
  anzusetzen. Sadia lässt sich später von Mathrigo in einem Aghral'ogh 
  künstlich altern, um dem Schatten ihres Vaters zu entfliehen – sie 
  nennt sich fortan Carnia. Zu Torns Sohn Nroth steht sie 
  in einer engen Beziehung.


  Sie verhindert nicht den Tod ihres Vaters, als sie dem Killerkorps angehört. 
  Tattoo schlägt ihr die rechte Hand ab, als sie versucht, Torn in 
  der Zentrale des Kraftwerks von Ascalot zu töten. Im alten Rom schließlich 
  stirbt sie durch die Hand Krellrims.

 


  Chamäleon


  Alternative Bezeichnung: Chamäleonid


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 3


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Grah'tak, der in der Lage ist, sein Aussehen zu 
  verändern und jedwede Form anzunehmen. Seine tatsächliche Gestalt 
  ist die eines tentakelbewehrten Wesens, dessen Schlingarme in gefräßigen 
  Mäulern enden. Es ist in der Lage, mit Gift besetzte Stacheln zu verschießen.

 


  Chaoskämpfer


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Chaoskämpfer sind Dämonenkrieger, die im strengen 
  Sinn nicht über ein eigenes Leben verfügen – es sind von bösem 
  Willen erfüllte Rüstungen, die auf der magischen Welt Rattakk gegen 
  die dort ansässigen Menschen eingesetzt werden. Der Akul'rak Santon, 
  der als Bezwinger der Orantis traurige Berühmtheit erlangte, war einer 
  der ersten, die Chaoskämpfer in größerer Anzahl zum Einsatz 
  brachten.


  Eigenschaften: Chaoskämpfer sind ausdauernde Krieger, die an Stärke 
  und Kampfkraft leicht eine Scrab'ul-Meute aufwiegen. Von ihren Gegnern 
  sind sie gefürchtet, weil sie nur schwer zu verwunden und noch schwerer 
  zu besiegen sind. Chaoskrieger sind berüchtigt dafür, jeden Befehl 
  ohne Zögern auszuführen. Gesteuert werden sie über mentale Befehle. 
  Auf Rattakk werden Chaoskämpfer auch als Piloten von Dämonenscheiben 
  eingesetzt.

 


  Crush'tar


  Klassifizierung: halborganische Kampfmaschine


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: -


  Eigenschaften: Sie sind die Kampfmaschinen des Dämonenheeres, eine 
  Mischung aus Maschine und Lebewesen, einer stählernen Echse gleich. Sie 
  besitzen einen schweren Rammsporn an der Kopfsektion. Statt Hinterbeinen verfügen 
  die Crush'tar über riesige Räder aus Brak'tar.

 



  Dämonenbaum


  Spezies: Floros Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Dämonenbäume gehören zur Spezies der Floros 
  Subdaemonis, also jener Pflanzen, die durch die Grah'tak aus dem Subdaemonium 
  in die Dimension der Sterblichen gebracht wurden. Da über das Subdaemonium 
  kaum etwas bekannt ist, weiß man nicht, auf welchen Welten Dämonenbäume 
  sich entwickeln konnten. Ihre aggressive Natur lässt allerdings darauf 
  schließen, dass sie aus tristen, lebensfeindlichen Welten stammen.


  Eigenschaften: Dämonenbäume gedeihen nur auf verdorbener Erde, 
  die mit einem Fluch versehen wurde oder in unmittelbarer Nähe einer Grah'tak-Niederlassung 
  liegt. Sie kommen vor allem in Sumpfgebieten vor. Ahnungslose Opfer, die das 
  Pech haben, in ein Sumpfloch zu stürzen, finden sich plötzlich in 
  den Ästen der Dämonenbäume wieder, die sich von ihrem Blut ernähren: 
  Indem sie ihre Opfer zerquetschen und den umliegenden Boden mit ihrem Blut tränken, 
  nehmen Dämonenbäume über ihre Wurzeln das Blut ihrer Opfer auf.

 


  Dokat


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Dokaten besitzen große intellektuellen Fähigkeiten 
  und stellen die Gelehrtenkaste der Grah'tak.

 


  Far'ruk


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Hierbei handelt es sich um eine Rasse mental begabter 
  Dämonen mit weißlich schwammiger Haut und Fühlern. Ihr Körper 
  ist mit Drüsen besetzt, die Giftstacheln verschießen können. 
  Wegen ihrer Fähigkeiten werden sie oft als Piloten von Crush'tar 
  oder Stahlfalken eingesetzt.

 


  Fresswurm


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erste Erwähnung: eBook 7


  Herkunft: Fresswürmer gehören der Spezies der Dämonentiere 
  an. Mit dem Heer der Grah'tak gelangten sie einst ins Immansium. Ein 
  Fresswurm besteht zunächst aus einem etwa 10 cm langen Ur-Wurm, aus dessen 
  Körper sich weitere Kopfsegmente bilden können. Fresswürmer sind 
  Parasiten, die sich von den Körpern ihrer Wirte ernähren.


  Eigenschaften: Die Folterknechte der Grah'tak machten sich schon 
  früh die parasitären Eigenschaften der Fresswürmer zunutze. Einer 
  oder mehrere Ur-Würmer werden am Körper des zu Folternden angesetzt, 
  worauf sie sich in dessen Inneres fressen. Durch Zugabe von Nahrung kommt es 
  zum Wachstum der Würmer und zur Abspaltung weiterer Kopfsegmente, die sich 
  in verschiedene Richtungen weiter fressen. Die Folgen sind schreckliche Qualen 
  für den Gefolterten. Gerüchten zufolge kann die Gesamtlänge eines 
  Fresswurms bis zu 8 Meter betragen.

 


  Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Diese abgrundtief bösen Kreaturen entstammen dem 
  Subdaemonium. Durch einen Riss im Gefüge von Raum und Zeit – 
  ausgelöst durch Experimente mit Dimensoren – entkamen sie aus 
  ihrer Dimension des Grauens und begannen, die Welt der Sterblichen in Angst 
  und Schrecken zu versetzen. Die Invasion des Immansiums durch die Grah'tak 
  führte zur Gründung der Alten Allianz und des Korps der Wanderer.


  In einem Krieg, der fast ein Äon lang tobte, wurden die Wanderer 
  schließlich vernichtend geschlagen. Nur dem Wirken der Mächte 
  der Ewigkeit ist es zu verdanken, dass die Grah'tak in ihre Dimension 
  zurückgedrängt werden konnten. Ein Teil von ihnen ist jedoch im Immansium 
  verblieben und versucht noch immer, die Sterblichen zu unterwerfen und das Siegel 
  zum Subdaemonium erneut zu brechen.

 


  Grak'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Grak'ul gehören den Hilfstruppen der Grah'tak an 
  – sie sind niedere Dämonendiener, die einst Sterbliche waren. Durch 
  einen Sturz ins Ma'thruk, das Urelement des Bösen, wurden sie zu 
  Dienern der Finsternis. Deshalb zählen sie – ähnlich wie die 
  Scrab'ul – zur Rasse der Ma'thruk'ul.


  Eigenschaften: Grak'ul sind blutrünstige, hinterlistige Kreaturen, 
  die jede Erinnerung an ihre sterbliche Vergangenheit verloren haben und den 
  Grah'tak blindlings folgen. Als Zerrbild eines Sterblichen fristen sie 
  ihr finsteres Dasein, angetrieben von der negativen Energie, die ihnen durch 
  das Ma'thruk übertragen wurde.

 


  Kattras


  Titel: Dämonischer Zeremonienmeister, Träger des Mus'tak


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 13


  Herkunft: Über Kattras' Abstammung ist nichts bekannt, außer 
  dass er aus dem Subdaemonium kam. Er gelangte im Gefolge der Kardinaldämonen 
  ins Immansium und ist ein Günstling von Mallia Vorkash, als dessen Zeremonienmeister 
  er tätig war. Als Veranstalter des schrecklichen Schlachtens von Garnuk 
  erlangte er traurige Berühmtheit. Nach der Verbannung der Kardinaldämonen 
  ins Subdaemonium trat Kattras in Mathrigos Dienste und ist oberster 
  Zeremonienmeister im Cho'gra. In dieser Eigenschaft ist er auch für 
  die Organisation der Spiele in der Grube von Kal'fath verantwortlich.


  Eigenschaften: Kattras gilt als überaus schlau und verschlagen, 
  ist ein zäher und unnachgiebiger Verhändler. Er scheut sich weder 
  davor, unter den Menschen zu wandeln noch davor, mit ihnen Geschäfte zu 
  machen, solange es seinen Zwecken dient.

 


  Khor'makh


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse kriegerischer Grah'tak, die aus dem Subdaemonium 
  stammen und der herrschenden Kaste angehören. Die Khor'makh stellen eine 
  der stärksten Fraktionen im Math'ra'krat.

 


  Logh'ra'mar


  Alternative Bezeichnung: Todesspinne


  Klassifizierung: halbintelligentes Dämonentier


  Erster Auftritt: eBook 8


  Herkunft: Die Logh'ra'mar sind halbintelligente Wesen, deren Ursprung 
  im Subdaemonium liegt. In Scharen dienen sie den Grah'tak als 
  Hilfstruppen und sind gefährliche, unberechenbare Gegner. Die Logh'ra'mar 
  vermehren sich unkontrolliert und hausen in unterirdischen Höhlensystemen, 
  wo sie in einem Zustand der Starre Jahrhunderte überdauern können, 
  um dann wieder zum Leben zu erwachen. Es ist nicht bekannt, wie viele Welten 
  im Zug des großen Krieges von den Logh'ra'mar infiziert wurden.


  Eigenschaften: Eine ausgewachsene Logh'ra'mar-Spinne wird bis zu zwei 
  Metern hoch und vermag sich mit ihren Artgenossen rudimentär zu verständigen. 
  Ihr Körper ist gepanzert, ihr Organismus äußerst zäh. Die 
  einzige wirkungsvolle Waffe ist Feuer. Gefürchtet sind die Logh'ra'mar 
  vor allem wegen ihres ätzenden, grün leuchtenden Gifts, das sie ihren 
  Opfern injizieren und die sie daraufhin aussaugen. Die Mandibeln der Logh'ra'mar 
  vermögen auch Plasmarüstungen zu durchstoßen.

 


  Lupan


  Alternative Bezeichnung: Werwolf, Wolfsmensch


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Der Orden der Lupanen ist so alt wie die Bruderschaft der Wanderer. 
  Sterbliche Kämpfer, die der Fluch des Lupanen ereilt, verwandeln sich in 
  reißende Bestien, die den Arkanen von Ascalot oder den Wölfen 
  von der Erde nicht unähnlich sind. Wer vom Fluch ereilt wird, verliert 
  seine Erinnerung an seine Zeit als sterbliches Wesen und wird zu einer Kreatur 
  des Bösen, die den Befehlen ihrer Meister willenlos gehorcht.


  Nach mehreren erbitterten Schlachten gegen die Heere des Lupanen-Ordens galt 
  ihr Geschlecht als ausgerottet. Ein Irrtum, wie sich herausstellte …


  Eigenschaften: Lupane sind gefährliche Kämpfer, die über 
  übermenschliche Kräfte verfügen und weder Furcht noch Gnade kennen. 
  Da sie sich von den negativen Gefühlen derer nähren, aus denen sie 
  hervorgegangen sind, ist ihnen mit herkömmlichen Waffen nur schwer beizukommen. 
  Viele Lupanen führen noch die Waffen der Sterblichen, die sie einst waren; 
  andere verlassen sich ganz auf die Kraft ihrer mörderischen Pranken und 
  ihre rasiermesserscharfen Zähne.


  Warnung: Wer einem Lupanen zum Opfer fällt und von ihm gerissen wird, der 
  wird selbst zur Bestie …

 


  Lupis Lupax


  Titel: Der Inquisitor


  Erster Auftritt: eBook 16


  Herkunft: Lupis Lupax entstammt dem Subdaemonium. Er ist der letzte 
  Überlebende der Bruderschaft der Lupanen, die in alter Zeit zahlreich und 
  mächtig war und einen der Kardinaldämonen stellte. Er ist ein Parasit, 
  ein ruheloser Geist, der umher streift und Sterbliche befällt, um sich 
  ihrer Körper zu bedienen. Lupax' gegenwärtige Erscheinung ist die 
  des Menschen Lukano, eines verräterischen Abts, der im frühen Mittelalter 
  lebt.


  Eigenschaften: Lupis Lupax ist ebenso heimtückisch wie gefährlich. 
  Zu jeder Zeit ist er in der Lage, seinen sterblichen Wirtskörper in den 
  einer reißenden Bestie zu verwandeln. Sterbliche, die seiner Mordlust 
  zum Opfer fallen, werden dauerhaft zu Lupanen, blutrünstigen Wolfskreaturen, 
  die ihm treu ergeben sind. Im Mittelalter der Menschheitsgeschichte hat sich 
  Lupax eine Machtbasis geschaffen, indem er sich die Furcht und den Aberglauben 
  der Sterblichen zunutze macht und als Inquisitor auftritt.

 


  Mathrigo/Ferrotor


  Titel: Kardinaldämon, Herrscher aller Grah'tak im Immansium


  Rasse: Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Einst war Mathrigo ein Sterblicher namens Ferrotor, ein Wanderer, 
  der gegen die Mächte der Finsternis kämpfte, die aus dem Subdaemonium 
  über die Welten der Sterblichen her fielen. Dann jedoch geriet er unter 
  den Einfluss der Grah'tak und fiel selbst dem Bösen anheim. Er übte 
  schändlichen Verrat an den Wanderern und wechselte die Seiten. Die Grah'tak 
  stürzten ihn danach in das Malum, welches seine Rüstung verbrannte 
  und ihn derart entstellte, dass er fortan eine stählerne Maske in Form 
  eines Schädels trägt. Von da an legte er seinen alten Namen ab und 
  nannte sich fortan Mathrigo.


  Eigenschaften: Nachdem das Heer der Grah'tak wieder ins Subdaemonium 
  verbannt worden war, schwang sich Mathrigo zum Herrscher über die im Immansium 
  verbliebenen Dämonen auf und rief sich selbst zum Kardinaldämon aus. 
  Vom Cho'gra, der Hölle auf Erden aus herrscht er über das Dämonenheer 
  mit eiserner Hand, besitzt dabei die Fähigkeit, das Kha'tex zu öffnen 
  und durch Zeit und Raum zu reisen.


  Doch schließlich kommt es zu einem Kampf zwischen ihn und Torn – 
  und der Erste Wanderer verbannt Mathrigo aus dem Raum-Zeit-Kontinuum 
  an einen unbekannten Ort. Kurze Zeit später erscheint er als »Stimme« 
  widererwartend auf der Erde des 23. Jahrhunderts. Dort ist es ihm möglich, 
  seinen Geist in einen Klon Isaac Torns zu transferieren, der nun seinen Körper 
  darstellt.


  Nach Carnias Tod begibt er sich ins Cho'gra und dient von nun 
  an General Nagor. Dennoch verfolgt er seine eigenen Pläne und will 
  die Legion der Slag'horr'tak, die er einst auf den Planeten Keforia 
  ins Exil schickte, erneut entfesseln. Auf Keforia vernichtet er schließlich 
  das Kommando über die Legion des Grauens und wird ihr neuer Anführer. 
  Nach der Zerstörung des alten Cho'gra auf der Erde wird Keforia 
  zum neuen Cho'gra.

 


  Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: unterschiedlich


  Eigenschaften: Sie sind Hilfstruppen der Grah'tak, zu denen auch 
  die Grak'ul gehören. Wörtlich übersetzt bedeutet das Wort 
  »die dem Ma'thruk Entstiegenen«.

 


  Mor'lekh


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Wie die Grah'tak entstammt auch der Mor'lekh dem Subdaemonium, 
  von wo die Dämonen ihn mit in die Dimension der Sterblichen brachten. Aufgrund 
  ihrer niederen Intelligenz sind Mor'lekh als Tiere einzustufen. Es ist kein 
  Fall bekannt, wo ein Mor'lekh im Immansium in freier Wildbahn angetroffen 
  wurde. Stets sind sie in Begleitung eines Meisterdämons, in dessen Diensten 
  sie stehen.


  Eigenschaften: Mor'lekh sind Wesen der Tiefe. Sie haben schwarze, spindelförmige 
  Körper, die mit Tentakeln bewehrt sind. Ihr Hunger auf lebendes Fleisch 
  ist unersättlich. Der einzige Mor'lekh, der jemals lebend gefangen wurde, 
  war mit einer Gesamtlänge von zwanzig Metern ein vergleichsweise kleines 
  Exemplar. Frühe Expeditionen der Wanderer berichteten von noch um 
  vieles größeren und gefährlicheren Exemplaren.

 


  Morg'reth


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: Die Morg'reth kamen in grauer Vorzeit mit dem Heer der Finsternis 
  aus dem Subdaemonium. Über ihre Herkunft ist nur wenig bekannt, 
  doch schon die Wanderer der alten Zeit lernten, zwischen zwei Arten von 
  Morg'reth zu unterscheiden: den weißhäutigen und den schwarzhäutigen 
  Morg'reth. Angehörige beider Unterrassen sind niemals gemischt anzutreffen. 
  Historiker nehmen an, dass dies mit einem Geheimnis zusammenhängt, das 
  im Ursprung der Morg'reth zu suchen ist.


  Eigenschaften: Die Morg'reth sind gefürchtete Dämonenkrieger, 
  die mit ihren weiten, ledrigen Schwingen große Entfernungen in kürzester 
  Zeit überbrücken können. Ihre Hinterlist ist beinahe so groß 
  wie ihr Blutdurst, ihre bevorzugten Waffen sind Flammenpeitschen sowie Dämonenspeere 
  und Äxte aus Brak'tar. Ihren Feinden gewährend die Schwärme 
  der Morg'reth weder Schonung noch Gnade, und auch heute, Äonen nach dem 
  Ende des Großen Krieges, gehören sie noch immer zum Kern von Mathrigos 
  finsterem Heer.

 


  Morgo


  Rasse: Grah'tak, Echsendämon


  Beiname: Der Henker; Seelenfresser


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Morgo entstammt dem Subdaemonium. Er ist ein Kriegerdämon, 
  der den Kardinaldämonen loyal ergeben ist. Nach dem Ende des Großen 
  Krieges wurde er zu Mathrigos willfährigem Diener und Vollstrecker. 
  Später fiel er jedoch bei ihm in Ungnade.


  Eigenschaften: Morgo der Henker ist berüchtigt dafür, die Seelen 
  gefallener Sterblicher auf den Schlachtfeldern zu sammeln. Als Echsendämon 
  gehörte er einst der Leibwache der Kardinaldämonen an, ehe er zur 
  obersten Kriegerkaste berufen wurde. Morgo war einer der Generäle, die 
  die Grah'tak bei der Schlacht von Tuluth führten. Er trug die Verantwortung 
  für das Massaker, das dort an zweitausend Wanderern verübt wurde.

 


  Nagor


  Titel: General, oberster Heerführer Mathrigos


  Rasse: Perr'agkar


  Erster Auftritt: eBook 38


  Eigenschaften: Als der Bruch des Siegels zum Subdaemonium unmittelbar 
  bevorstand, leitete er die Eroberung der Erde; nachdem Mathrigo 
  von Torn aus dem Raum-Zeit-Kontinuum entfernt wurde, kommt es zu einer gewaltigen 
  Schlacht zwischen Nagor und Nroth um die Herrschaft über das Cho'gra, 
  welche Nagor für sich entscheiden kann. Kurze Zeit später holt er 
  den irren Killer-Grah'tak Shizophror zu sich ins Cho'gra, doch 
  dieser tötet Nagor anschließend in einem Duell.

 


  Nunc'tar


  Rasse: Unterart der Grah'tak


  Funktion: Spion, Bote


  Erster Auftritt: eBook 4


  Herkunft: Die Nunc'tar stammen aus dem Subdaemonium. In ihrer 
  Verschlagenheit wurden sie bereits vor Unzeiten von den Kardinaldämonen 
  dazu ausersehen, als Spione und Boten im Auftrag der Grah'tak tätig 
  zu sein – eine Funktion, die sie auch unter der Herrschaft von Mathrigo 
  beibehalten haben.


  Eigenschaften: Die Nunc'tar stellen nach unserer Kenntnis ein Amalgam 
  aus mehreren Dämonenrassen dar, deren verschlagenste Eigenschaften kombiniert 
  wurden. Sie einer einzigen Rasse zuzuordnen, ist daher nicht möglich. Nunc'tar 
  sind kleine, flinke Kreaturen mit einem ausgeprägten Orientierungssinn. 
  Zu ihrer Pflicht gehört es, unzählige Schleichwege und Schlupflöcher 
  zu kennen. Sie haben einen feierlichen Eid geschworen, sich niemals lebend fassen 
  zu lassen. Um sich vor wachsamen Blicken zu schützen, tragen viele Nunc'tar 
  einen Mantel, der sie zu tarnen vermag. Zudem verfügt auch ihre Haut über 
  einige Tarneigenschaften und vermag das Auge etwaiger Beobachter zu täuschen.


  Nunc'tar-Boten verfügen grundsätzlich über keine Privilegien. 
  In ihrer Funktion als Kardinalboten ist einigen von ihnen dennoch die Benutzung 
  des Kha'tex möglich.

 


  Ock'mar


  Rasse: Grah'tak


  Funktion: Leibgarde Mathrigos


  Erster Auftritt: eBook 11


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse von tumben, hünenhaften Grah'tak 
  mit grüner Echsenhaut, deren bevorzugte Waffe die Brak'tar-Axt ist. 
  Die Ock'mar stellen die Leibgarde von Mathrigo.

 


  Perr'agkar


  Alternative Bezeichnung: Todeswandler


  Erster Auftritt: eBook 38


  Herkunft: künstlich erschaffen


  Eigenschaften: Von den Dokaten künstlich erschaffene 
  Rasse der Grah'tak, die sich in Humanoide, Amphibische, Insektoide und 
  Vogelartige unterteilen lassen. Die Dokaten setzten die »Ur«-Perr'agkar 
  aus Leichenteilen der verschiedensten Gattungen zusammen, sodass die Perr'agkar 
  deren unterschiedliche Fähigkeiten in sich vereinten. Außerdem entwickelten 
  sie durch deren Kombination weitere Fähigkeiten. Vor Jahrtausenden zogen 
  sich die Perr'agkar in einen Winkel des Cho'gra zurück, wo es ihnen 
  auf bislang unbekannte Weise gelang, sich fortzupflanzen. Auch die "geborenen" 
  Perr'agkar wirken optisch wie aus Leichenteilen zusammengesetzt.

 


  Qr'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 26


  Herkunft: Aus dem Volk der echsenhaften Q'uel hervorgegangene Rasse von 
  Dämonenkriegern, die von den Grah'tak zur Invasion von Mrook 
  eingesetzt wurden

 


  Rak'tres


  Klassifizierung: halborganische Transportmaschine


  Erstes Auftauchen: eBook 21


  Herkunft: Rak'tres sind Dämonenmaschinen, die auf Minenwelten zum 
  Transport von Sklaven und Material eingesetzt werden. Wie alle Maschinen der 
  Grah'tak sind sie halborganischen Ursprungs, wenngleich das Wesen, das 
  einst in den Rak'tres gebannt wurde, nicht mehr bekannt ist.


  Eigenschaften: Der Rak'tres ist mehr als nur eine Transportmaschine – 
  ein böser Wille wohnt ihm inne, der die Kreaturen, die in seinem Inneren 
  gefangen sind, in seinen Bann schlägt. Mit seiner enormen Schnelligkeit 
  vermag er auch große Strecken innerhalb kurzer Zeit zu überbrücken 
  – auf Schienen aus Brak'tar rast er durch finstere Stollen und findet 
  selbst seinen Weg.

 


  Re'thruk'ul


  Alternative Bezeichnung: Wiedergänger, Untote


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 17


  Herkunft: Re'thruk'ul sind Untote – verfluchte Kreaturen, die der 
  Fluch, der sie zu Lebzeiten ereilte, nicht zur Ruhe kommen lässt. Re'thruk'ul 
  gehen meist aus Angehörigen der Ma'thruk'ul-Kontingente hervor. 
  Dies sind Dämonenkrieger, die durch die Kraft einzelner Grah'tak 
  oder durch das Urelement des Bösen zu Dienern des Bösen wurden. Die 
  negative Energie, die sie erfüllt, reicht bisweilen aus, um sie auch über 
  ihren Tod hinaus weiter in den Diensten des Bösen stehen zu lassen, während 
  ihre Körper bereits zerfallen.


  Eigenschaften: Re'thruk'ul sind gefährliche und überaus hartnäckige 
  Gegner. Ihre Bewegungen sind langsam und schwerfällig, dafür sind 
  sie nahezu unverwundbar. Mit den Waffen Sterblicher sind sie nicht zu bezwingen, 
  lediglich das Lux eines Wanderers kann ihrer Existenz ein Ende 
  setzen.

 


  Rubis Rokh


  Titel: Der Rote Tod, Meister der Dokatengilde


  Rasse: nicht bekannt


  Erster Auftritt: eBook 23


  Herkunft: Weder weiß man, woher Rubis Rokh kommt, noch ob es noch 
  mehr von seiner Art gibt. Frühe Malumetriker haben angenommen, dass er 
  einst ein Sterblicher war, der von einer Dämonenseuche dahingerafft und 
  daraufhin selbst zum Grah'tak wurde. Er ist Mathrigos oberster 
  Giftmischer und der Anführer seiner Dokaten.


  Eigenschaften: Rubis Rokh zeichnet sich durch einen äußerst 
  präzise arbeitenden Verstand aus, der stets dabei ist, neue Gifte und Elixiere 
  zu mischen. Auf Mathrigos Geheiß beschäftigt er sich seit 
  einiger Zeit mit der Züchtung eines Virus, der den Sterblichen zum Verhängnis 
  werden soll. Näheres ist darüber jedoch nicht bekannt.

 


  Santon


  Titel: Bezwinger der Orantis, Vernichter der Lichtbarriere


  Rasse: Akul'rak


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Santon ist einer der Ur-Dämonen, die einst mit dem Heer 
  der Finsternis aus dem Subdaemonium kamen. Wie viele Abkömmlinge 
  seiner Rasse hat er es geschafft, sich innerhalb des Dämonenheeres zu einem 
  geachteten Führer empor zu arbeiten. Als solcher betrachtet er den "Emporkömmling" 
  Mathrigo mit Misstrauen und erhebt selbst Ansprüche auf den Dämonenthron. 
  Um sich seiner zu entledigen, hat Mathrigo Santon auf den entlegenen 
  Außenposten Rattakk versetzt.


  Eigenschaften: Wie alle Akul'rak ist auch Santon ein hünenhafter 
  Koloss, dessen orangefarbene Haut von Stacheln und Dornen übersät 
  ist, die giftige Sekrete absondern. Sein furchterregendes Aussehen spiegelt 
  Santons innere Verdorbenheit wider, er ist selbst unter den Grah'tak 
  für seine Grausamkeit gefürchtet. Seine einzige Schwäche ist 
  seine Gier nach Macht. Loyal ist Santon vor allem sich selbst und seinen eigenen 
  Zielen gegenüber.

 


  Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Die Schemen stammen aus dem Subdaemonium, über 
  ihre Herkunft ist nur wenig bekannt. Sie sind Schatten, die aus sich selbst 
  heraus existieren, losgelöst von den Wesen, denen sie vor Äonen einmal 
  gehört haben mögen. Obwohl sie nicht stofflich sind, vermögen 
  sie mit ihrer Umwelt zu interagieren.


  Eigenschaften: Schemen sind als verschlagen bekannt und selbst unter 
  den Grah'tak für ihre Feigheit verachtet. Meist halten sie sich 
  im Verborgenen auf und scheuen die offene Konfrontation. Sie sind in der Lage, 
  sich durch feste Materie zu bewegen. Durch Willenskraft vermögen sie, auf 
  ihre stoffliche Umwelt einzuwirken und sind so schreckliche Gegner im Kampf, 
  zumal das Lux eines Wanderers sie nicht zu verletzen vermag.

 


  Scrab'ul


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Wie die Grak'ul gehören auch die Scrab'ul den Hilfstruppen 
  der Grah'tak an – ursprünglich waren sie Sterbliche, die ins 
  Ma'thruk, das Urelement des Bösen, gestürzt wurden und dadurch 
  zu Kreaturen der Finsternis wurden. Sie zählen daher zur Rasse der Ma'thruk'ul, 
  was wörtlich übersetzt "die dem Ma'thruk Entstiegenen" 
  bedeutet.


  Aus welcher sterblichen Rasse die Scrab'ul hervorgegangen sind, ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Die Scrab'ul, die von den Grah'tak meist in Massen 
  eingesetzt werden, sind halbintelligent, nichtsdestotrotz aber verschlagen und 
  hinterlistig. Ihr Äußeres mutet wie eine Mischung aus Insekt und 
  Reptil an, und wie alle Kreaturen des Bösen kennen sie weder Gnade noch 
  Nachsicht.


  Bekanntester Vertreter: Orpus, Fortkommandant auf der magischen Welt Rattakk

 


  Shador


  Rasse: Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Erster Auftritt: eBook 19


  Herkunft: Wie alle Schemen entstammt auch Shador dem Subdaemonium. 
  Woher sein Schatten stammt, ist nicht bekannt, ebenso wenig wie die Rolle, die 
  er während des Großen Krieges hatte. Nach dem Kampf um Cantato strandete 
  Shador auf dieser Welt. Über Zeitalter hinweg hielt er die Bewohner des 
  Planeten als geistige Sklaven, indem er ihnen vorgaukelte, dass ihre Welt noch 
  immer von Dämonen besetzt wäre.


  Eigenschaften: Shador teilt die Eigenschaften, die den Schemen oft nachgesagt 
  werden – er ist ein verschlagener, feiger Intrigant. Seine wirksamste Waffe 
  ist die Fähigkeit, durch pure Willenskraft auf seine Umgebung einzuwirken, 
  die Shador zur Perfektion gebracht hat. Er ist in der Lage, tief in die Seelen 
  Sterblicher zu blicken und ihre furchtbarsten Ängste scheinbar wahr werden 
  zu lassen. Wahnsinn ist für seine Opfer die Folge, was ihn zu einem gefährlichen 
  und unberechenbaren Gegner macht.

 


  Shikan'tar


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Schwesternschaft der Shikan'tar – Geheimgesellschaft 
  weiblicher Grah'tak, die sich vom Blut sterblicher Wesen ernähren 
  und die telepathisch begabt sind, um sich untereinander durch Gedanken verständigen 
  können, was sie zu undurchschaubaren Gegnern macht. Die Shikan'tar gelten 
  als Meisterinnen der Intrige und des politischen Ränkespiels, weshalb sie 
  im Math'ra'krat entsprechend gefürchtet sind. Ihr Orden wird später 
  von Nagor nahezu komplett vernichtet.

 


  Shizophror


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 5


  Eintrag: Über die Ursprünge des Killerdämons Shizophror 
  ist nichts bekannt, vermutlich kam er mit der ersten Angriffswelle aus dem Subdaemonium. 
  Das Bewusstsein eines jeden Wesens, das seiner Mordlust zum Opfer fällt, 
  nimmt er in sich auf, so dass seine böse Psyche tausendfach gespalten ist.


  Warnung: Shizophror ist ein gefährlicher Killer, der es ausgezeichnet versteht, 
  sich unter den Sterblichen zu verbergen. Niemand konnte seinem Treiben bislang 
  Einhalt gebieten …

 


  Sklavenmeister


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 21


  Herkunft: Sklavenmeister gehören den Hilfstruppen der Grah'tak, 
  den sog. Ma'thruk'ul, an, die einst Sterbliche waren und durch das Malum, 
  den Urstoff des Bösen, zu Dienern der Grah'tak wurden. Die Ursprünge 
  der Sklavenmeister sind nicht genau geklärt; man nimmt an, dass sie mit 
  dem Maheejanischen Bürgerkrieg und den Geschehnissen um die Zerstörung 
  von Kalderon zusammenhängen.


  Eigenschaften: Die Sklavenmeister sind besonders gefürchtete Kreaturen, 
  deren Sadismus und unnachgiebige Härte selbst unter den Grah'tak 
  berüchtigt sind. Ihre bevorzugte Waffe ist die Dämonenpeitsche, die 
  sie einsetzen, um die Heere der Sklaven auf Kalderon anzutreiben. Kalderon ist 
  das hauptsächliche Einsatzgebiet der Sklavenmeister, selten sind sie auch 
  auf anderen Welten anzutreffen.

 


  Slag'horr'tak


  Funktion: Mathrigos Legion des Grauens


  Erster Auftritt: eBook 45


  Eigenschaften: Die Slag'horr'tak zählen zu den gefährlichsten 
  Grah'tak. Ihr Todesrascheln vor jedem Angriff ist im gesamten Immansium 
  gefürchtet. Mathrigo bildete aus ihnen einst die Legion des Grauens, 
  doch als sie zu gefährlich wurden, verbannte er alle, bis auf einen, auf 
  einen entfernten Exilplaneten. Doch nun sind sie wieder auferstanden, und die 
  Stunde der Legion des Grauens naht …

 


  Srukh'nar


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Alternative Bezeichnung: Dämonenvogel


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Es ist unklar, ob die Srukh'nar dem Subdaemonium entstammen 
  oder durch Kreuzungen entstanden sind, die die Dokaten der Grah'tak 
  zwischen dämonischen Spezies und Tieren sterblicher Welten vorgenommen 
  haben. Die Ähnlichkeit, die die Srukh'nar mit den Flugsauriern der Kreidezeit 
  des Planeten Erde aufweisen, lassen darauf schließen.


  Eigenschaften: Srukh'nar sind höchst gefährliche Kreaturen 
  mit ausgeprägtem Jagdinstinkt. Eingesetzt werden sie als Reittiere, zur 
  Jagd oder als abgerichtete Wächter wie im Mikrokosmos von Krigan. Die Körper 
  der Dämonenvögel sind gepanzert, ihre Flügel, mit deren Hilfe 
  sie sich innerhalb weniger Augenblicke in die Lüfte schwingen können, 
  erreichen bis zu zwölf Metern Spannweite. Die Krallen und der Schnabel 
  des Srukh'nar sind mörderische Waffen.

 


  Su'kat


  Rasse: Unterart der Dokaten


  Erster Auftritt: eBook 29


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Gelehrte mit weniger Kenntnis und Privilegien als Dokaten.

 


  Torcator


  Ursprünglicher Name: Rotger Tassel


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Titel: Der Folterer


  Erster Auftritt: eBook 7


  Herkunft: Wer Torcator sieht, mag kaum glauben, dass dieser Dämon 
  einst ein Mensch gewesen ist. Schon als Mensch waren Rotger Tassels Hang zu 
  Brutalität und Grausamkeit gefürchtet. Als Offizier diente er in einem 
  geheimen Kommando der Gestapo während einer der dunkelsten Perioden der 
  Menschheitsgeschichte. Hier rekrutierte Mathrigo ihn für seine Reihen. 
  Seither dient Torcator, dessen äußeres Erscheinungsbild sich seiner 
  inneren Verderbtheit angepasst hat, als oberster Folterer der Grah'tak 
  – bis er eines Tages in seiner eigenen Ziehtochter Sadia seinen 
  Meister findet …


  Eigenschaften: Schon als Mensch war Rotger Tassel verschlagen und grausam 
  – als Torcator hat er endgültig alle Skrupel verloren. Es bereitet 
  ihm Vergnügen, andere Kreaturen zu foltern und zu quälen. Er spielt 
  seine Machtposition genussvoll aus, Gnade ist ihm unbekannt. Obrigkeiten ist 
  Torcator geradezu hörig, seinem Gebieter Mathrigo ist er unterwürfig 
  ergeben.

 


  Varron


  Rasse: Vampyr


  Titel: Blutlord


  Erster Auftritt: eBook 20


  Herkunft: Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist weder über die Herkunft 

  von Lord Varron noch über seine vampyrische Rasse etwas bekannt. Als Angehörige 
  des Dämonenvolks gelangten die Vampyre vergleichsweise früh zur Macht. 
  Ob sie auch einen Kardinaldämon stellten, ist nicht bekannt. Varron gehört 
  einem alten Adelsgeschlecht innerhalb der Vampyr-Gilden an, den gefürchteten 
  Blutlords. Da nur noch wenige Vampyre existieren, haben sie die Morg'reth 
  zu ihren Helfern ernannt. Ob Verbindungen zwischen den beiden Rassen bestehen, 
  ist nicht bekannt.



  Eigenschaften: Varron ist ein verschlagener und heimtückischer Charakter, 
  dessen Brutalität nur noch von seinem Machthunger übertroffen wird. 
  Er ist seinem Herrn Mathrigo treu ergeben und führt in dessen Auftrag 
  Missionen in den Welten der Sterblichen aus. Wie alle Vampyre ernährt sich 
  auch Varron vom Blut sterblicher Kreaturen. Wer von ihm gebissen, aber nicht 
  getötet wird, verwandelt sich ebenfalls in eine vampyrische Bestie, ohne 
  jedoch die Gabe zu besitzen, den Fluch weiterzutragen. Varrons bevorzugte Waffe 
  ist ein Dämonenstab aus Brak'tar, mit dem er seine Gegner pfählt.

   


 

 

Fußnoten

 

1
  siehe Torn 54, »Aufstand der Calahi«

 

2
  siehe Torn 50, »Zeitendämmerung«

 

3
  siehe Torn 54, »Aufstand der Calahi«
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